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Eröfnug der französischen 
Kammer, 


Phrasenreiche Begrüssungsreden. 
Paris, 24 Dezember. 


"Präsident Deschanel eröffnete 
die Sitzung der Deputiertenkam- 
mer mit einer Ansprache in wel- 
cher er der seit fünf Monaten 
kämpfenden Helden Frankreichs 
erwähnte. Er betonte, dass Frank- 
reich nie grösser gewesen sei, 
dass nie grössere Tugenden in 
Erscheinung getreten seien. Der 
Präsident gedachte der verstor- 
benen Deputierten, besonders a- 
ber jener, die auf dem Felde Jer 
Ehre gefallenen sind. 

Der Ministergräsident Viviani 
las die Erklärung der Regierung 
vor. Diese wurde stehend ver- 
nommen und stark applaudiert. 
Als Viviani sagte, dass Frankreich 
bis zur entgültigen Befreiung Eu- 
ropa's Kämpfen werde, als er 
die Sympatiekundgebungen des 
Auslandes berührte, und von der 
Wiederherstellung des tapfereren 
Belgiens, der Erdrückung des 
preussischen Militarismus sprach, 
ertönten inmitten der Deputier- 
ten starker Beifall und Rufe: 
Belgien lebe hoch! An dieser 
Stelle musste Viviani seine Rede 
unterbrechen. Die Worte Vivianı's 
von der Erfolgsgewissheit, vom 
Armeeoberkommandanten, v. den 
gefallenen Soldaten, von der 
Stärke des französischen Kredits 
und von günstiger finanzieller 
Lage, fanden einen aeusserst 
starken Applaus. 

Eine Reihe von Regierungs- 
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Anlässlich der Weihnachtsfeiertage ist es uns 
Bedürfnis, allen unseren Lesern herzliche Glück- 
wünsche darzubringen. Von allen anderen, bei 
solchen Anlässen üblichen Gebräuchen, wollen 
wir mit Rücksicht auf die Grösse der Zeit, in 
der wir leben und die alles Unwichtige aus un- 
serer Gedankenwelt verdrängt, absehen und nur 
der einen Hoffnung Ausdruck geben, das unsere 
tapfere Armee in ihrem Siegeslaufe baldigst jenen 
Punkt erreicht, der dem gesteckten Ziele entspricht 
und unseren Völkern Recht und Freiheit bringt. 


Die Redaktion. 
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vorlagen wurde den Kommisio- 
nen, die von morgen ab über 
sie diskutieren werden, über- 
mittelt. 

Die Tribünen waren überfüllt. 

Alle Botschafter und Gesand- 
ten der neutralen und verbünde- 
ten Staaten waren anwesend, un- 
ter anderen waren Berthie und 
Tittoni erschienen. 

Alle Deputierten haben an der 
Sitzung teilgenommen. 

Die Kammer wurde auf heute 
vertagt. 


Die Sitzung des Senates. 
Paris, 25 Dezember. 


Im Senat eriffnete Präsident 
Dubost die Sitzung mit der 
Ehrung der verstorbenen Sena- 
toren, besonders des Vertreters 
des Departements Loire, Sena- 
tors Reymond, welcher während 
einer Recognoscierungsfahrt in 
der Nähe von Toul den Helden- 
tod fand. Der Redner drückte 
im Namen des Senats seine Be- 
wunderung für die Armee und 
ihre Leitung, aus. 


Französische Wirtschafts- Sorgen 


Kopenhagen, 24 Dezember. 


In einer von dem französischen 
Finanzminister Ribot über die fi- 
nanzielle Lage Frankreichs ge- 
machten Eröffnung heisst es nach 
dem „Berliner Lokal-Anz.“, der 
Krieg habe die >taatseinahmen 
in fühibarer Weise vermindert. 
Französischerseits bestehe beson- 
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Die Verfolgung der Russen in Polen, 


Die Beute wächst mit jedem Tage. 
Berlin, 24 Dezember. 

In Polen wird die Verfolgung fortgesetzt. Die Menge 
des erbeuteten Kriegsmateriales wächst mit jedem Tage. 
Doch wird ein zusammenfassender Bericht erst nach dem 
Abschluss der Verfolgung herausgegeben werden. 


Die Defensive der Russen in Galizien, 


Budapest, 24 Dezember. 

Der „Pester Lloyd“ bemerkt zu der Kriegslage: Ob und in- 
wieweit die Kämpfe nordöstlich des Lupkower Passes grösseren 
Umfang annehmen und die Zurückwerfung der feindlichen Vortrup- 
pen im Lotarczagebiete mit der Gesa mtlage zusammenhängt, wird 
sich erst in einigen Tagen erweisen. Das eine ist aber bereits heute 
klar: Die Russen kämpfen um den freien Abzug nach rückwärts, 
koste es was es wolle; sie müssen sich gegen unser Nachdrän- 
gen stemmen, wenn nicht die Weichsel oder der San für sie zu ei- 
ner Bariere schlimmster Art werden sollen. Zum Rückzug sind sie 
bereits gezwungen. Wen sie sich jetzt in Galizien mit starken Kräf. 
ten neuerdings stellen, so ist das der erbitterte Kampf um dis 
Möglichkeit eines geordneten Rückzuges. 


Die „Times“ über die Bedeutuu 
der Schlacht in Polen und Galizien 


a London, 25 Dezember. 

‚»limes« bespricht im Leitartikel 
die Lage am östlichen Kriegsschau- 
platze und schreibt: Die russischen 
[rappen halten erfolgreich die 
starke und gewaltige Vorschie- 
bung der ustrreichisch-ungarischen 
und deutschen Truppen über die 
Karpathen, auf Es ist demnach 
ziemlich klar, dass sich die Russen 
weder in Galizien noch in Südpolen, 
noch in der nähe von Krakau be- 
finden. Die Bedeutung dieser Ope- 
rationen muss ohne Umschweife 
zugegeben werden. Den Deutschen 
gelang die Umzingelung des rassi- 
schen Nordflügels nicht. Ks ist noch 
nicht gelungen, weder den Wider- 
stand der Russen nördlich der 
Karpathen noch die stark besetzte 
russis-he Linie vor Warschau durch- 
zubrechen, die Russen sind aber 
gezwungen worden. sich auf einen 
weiter ım Süden gelegenen Punkt 
zurückzuziehen. Dadurch wurde die 
russische Gefechtslinie ausgeglichen. 
Sollte es gelingen, die russische 
Linie bei Opoczno oder irgendwo 
anders zu durchbrechen, dann 
könnte die lage der russischen 
Armee in Galizien kritisch werden. 
Wir hoffen aber, dass es dazu nicht 
kommen werde. Andererseits ist es 
klar, dass verzweifelte Kämpfe be- 


ders das Bestreben, die Gutha- 
ben des Landes in anderen Län- 
dern einzuziehen. Besondere 
Schwierigkeiten hätten sich hier- 
bei namentlich bezüglich Russ- 
lands gezeigt. Es ewerde aber 
angenommen, dass es sich errei- 
chen lasse, die Vaihandlungen 
zwischen der Bank von Frankreich 
und der russischen Statsbank zu 
einem günstigen Ergebnis zu 
führen. Die Regierung sei ent- 
schlossen, den Krieg fortzusetzen. 
Welche Entwickelung auch der 
Krieg nehmen möge, sein Aus- 
gang werde niemals von finan- 
ziellen Rücksichten abhängen. 


Basel. 24 Dezember. 


Ein Pariser Brief der „National 
zeitung“ bespricht den Kohlen- 
mangel in Paris. Bei der leichten 
Bauart der Häuser und beim | 
Fehlen der Vorfenster müssten 
viele frieren, die schon zu den | 
Wohlhabenden gehören. Die Ar- | 
beitslosigkeit halte an und stelle 
gewaltige Anforderungen an die 
Armenverwaltung, die täglich 
mehr als 60.000 Personen speise, 


J \ } vorstehen und dass Hindenburg 
une zwar nicht nur in den Ar- | die Invasion in Schlesien und den 
beitervierteln.. Tausende holten | Fall von Krakau verschoben habe. 


Polen werde auf mehrere 'lage das 
Hauptkriegsterrain. Die dorligen 
Kämpfe werden mit grosser Unruhe 
verfoigt. Der zukünftige Verlauf des 
Krieges härgt bedeutend von der 
dortigen Entscheidung ab. 


sich Unterstützungen, die sicher 
noch nie in ihrem Leben genö- 
tigt waren, sich etwas schenken 
zu lassen. 


Ministerpräsident Graf Tisza 
über den Weltkrieg. 


„Vorwärts bis zum endgülti- 
gen Siege“. 
Budapest, 24 Dezember. 


Ministerpräsident Graf Tisza 
hieit einen Vortrag über die Ein- 
wirkung des Krieges auf den Na- 
tionalcharakter. Er hob die Kriegs- 
greuel hervor und wies daraufhin, 
dass vor einigen Jahren diejeni- 
gen für Phantasten gehalten wur- 
den, welche aus Anlass des im ste- 
tigen Verlaufe _begriffenen 
Entwickelungsprozesses am Bal- 
kan, von der Entstehung zahlrei- 
cher Gefahren sprachen, und de- 
nen jetzt die Tatsachen bei- 
stimmten. Mehrere Male in die- 
sen Jahren stand die Monarchie 
vor Kriegsgefahr, olt waren die 
grösste Friedensliebe, Selbstbe- 
herrschung und Kaltblütigkeit 
notwendig, um den Völkern der 
Monarchie den Frieden zu erhal- 
ten. Und heute sind wir mit er- 
hobener Stirn und reinem Ge- 
wissen zur Konstatierung berech- 
tigt, dass wir einerseits diesen 
Krieg nicht provoziert haben, 
dass wir aber andererseits in die- 
sem uns aufgezwungenen Kampfe 
bis zum endgültigen Siege rin- 
gen und aussharren werden. Nach 
den abscheulichen Sarajewoer 
Ereignissen ist es klar, dass die- 
ser Krieg absolut nicht zu ver- 
meiden war und dass er eine 
unumgängliche Notwendigkeit sei. 
Der Redner wies weiler auf die 
veredelnde Einwirkung dieses 
Krieges hin, die darin bestehe, 
dass wir alle, fest aneinander 
gebunden, uns dem Volke zu 
Diensten gestellt haben. Wır 
müssen auf schwere Kraftanstrea- 
gungen vorbereitet sein und un- 
aufhörlich auf den erdgültigen 
Erfoig vertrauen. Alle sollen vom 
einzigen Gefühle belebt werd n: 
Vorwärts schreiten, mit allen 
Kräften zum endgültigen Siege 
vorwärts gehen! 


Ein irrsinniger Soldat tötet einen 


Feuerwerker und verletzt einen 
Offizier, 
Wien, 24 Dember. 


Die Korrespondenz „Wilhelm“ 
meldet aus Riva am Gardasee: 
Ein plötzlich irrsinniger geworde- 
ner Kanonier tötete am 21 d. M. 
durch einen Gewehrschuss den 
Feuerwerker Karl Kiener und 
schoss sodann auf den herbeieilen 
den Leutnant Brettschneider, der 
den Kanonier festnehmen woll e, 
und verwundete den Offizier 


leicht. 


Heftige Angriffe der Franzosen 


im Westen, 
Bern, 24 Dezember. 


Der „Berner Bund“ meldet, dass 
die Angriffe auf dem westlichen 
Kriegsschauplatze als ein ernstli- 
cher Versuch aufzufassen sind, die 
»deutsche Front zu durchbrechen. 
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Die allgemeine Lage im Westen 
ist derzeit sehr gespannt. Jeder 
Tag kann eine Ueberraschung 
bringer. Beiderseits ist der Wiile 
vorhanden, bis zum Letzten zu 
kämpfen und beiderseits stehen 
sich würdige Gegner entgegen. 


Neue heftige Kanonade in Nord- 
flandern, 


Berlin, 24. Dezember. 


Nach Pariser Blättermeldungen aus 
der Front in Flandern sind in der 
Nacht vom Freitag zum Sonnabend 
von neuem eine ganze Anzahl deut- 
scher Granaten nach Armentieres 
und Umgebung gesandt worden. Die 
Geschosse müssen aus Geschützen 
grössten Kalibers gefeuert warden 
sein, deren Standort auf mindestens 
12 Kilometer Entfernung geschätzt 
wird. Ebenso wurden die iranzösı- 
schen Höhenbeiestigungen bei Hou- 
plines und Bezer beschossen, In Ar- 
mentieres wurden mehrere Häuser 
vollkommen zerstört. Die Bevölker- 
ung ergriff Panik und Hunderte ver- 
suchten, die Stadt zu verlassen. Die 
Militärbehörden ergriffen energische 
Massnahmen, da sonst das planlose 
Umkerlaufen der Zivilbevölkerung 
die Truppenbewegungen sehr er- 
schwert hätte. Gleichzeitig wurden 
Maueranschläge angeklebt, die die 
Bevölkerung beruhigen sollten und in 
denen erklärt wurde, dass es sich um 
keine planmässige Beschiessung han- 
deln könne, sondern nur um sogenan- 
te Blindgänger. (! D. Red.). 

Ueber den deutschen Stellungen in 
Dixmuiden wurde zum erstenmal seit 
langer Zeit wieder ein Zeppelinluft- 
schiff bemerkt. Da französischerseits 
ein Auiklärungstlug befürchtet wur- 
de, wurde das Luftschitf sofort unter 
heftiges Schraprellfeuer genommen. 
Dez Zeppelin hielt sich jedoch in so 
grosser Höhe, dass die Beschiessung 
eriolges blieb. 


Weills Übertritt in die französische 
Armee, 


Berlin, 24. Dezember. 
Der „Vorwärts“ bemerkt zur Mel- 
dung des W. T. B. über den Abgeor- 
dneten Dr. Weill: Die Nachricht, in 
so bestimmter Form sie auch auftritt, 
findet in allen bisher wiederholt von 
uns angestellten Ermittelungen über 
das Schicksal Weills keine Bestäti- 
gung. Falls wider Erwarten die Mel- 
dung doch richtig sein sollte, müsste 
Weills Verhalten natürlich scharfe 
Verurteilung finden. (D. Red.) 


Hohe Auszeichnung Hindenburgs 
und seines Genera'stabschefs, 


Dresden, 24 Dezember. 
Der König von Sachsen verlieh 
dem Armeroberkomimandanten im 
Osten, Feldmarschall von Hinden- 


burg das Kavalier und Komman- 
dur-Kreuz des Militärordens vom 
Heiligen Heinrich, nud dem General- 


Leutnant v. Ludendorf, das havalier- 
Kreuz von demselben Orden. 


Die französischen 
Kriegskredite. 
Paris, -4 Dezember. 


Die sozialistische Gruppe in der 
Kammer beschloss einstimmig. die 
Kriegskredite und das sechsmonat- 
liche Budgetprovisorium zu vo- 
vieren. 


Essad Paschas Heim — 
ein Raub der Flammen. 
Durazzo, 24 Dezember. 


| 
| Das Palais Essad Paschas ın Ti- 
| rana ist abgebrannt. 
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Amtierung des galizischen Boden- 


kreditvereines in Wien, 
Wien, 24 Dezember. 

Die »Wiener Zeitunge veröffent- 
licht die, im Einvernehmen mit dem 
Finanzminister kundgemachte Ver- 
ordnung, betreffend die Agendenfüh- 
rung des galizischen Bodenkredit- 
vereines in Wien. 


Wieder ein norwegischer 
Dampfer gesunken. 


London, 24 Dezember. 
Wie der »Lloyd« meldet, ist der 
norwegische Dampfer »Boston« in 
der Nordsee auf eine Mine aufge- 
fahren und gesunken. 


Weihnachtsunterhaltung für die 
englischen Truppen, 


London, 24 Dezember. 
Wie die hiesigen Zeitungen mel- 
den, ist zur Unterhaltung der engli- 
schen Truppen, die in der Front 
stehen, für die Weihnachtstage eine 
englische Konzertgesellschaft auf 
das Schlachtfeld abgegangen. 


Rückritt 


ı Rückkehr des Thronfolgers 


zum Armee- Oberkommando, 
Wien, 24 Dezember. 


Vom Kriegspressequartier wird 
gemeldet: 

Erzherzog Thronfolger Karl 
Franz Josef ist heute von Wien, 
nachdem er Sr. Majestät dem 
Kaiser einen Bericht über die 
Inspizierung der Truppen in der 
Bukowina erstattet hatte, wieder 
zum Armee-Öberkommando zu- 
rückgekehrt. 


| Erfolglose Arbeit eines franzö- 


sischen Fliegers. 


Strassburg, 24 Dezember. 
Ein feindlicher Flieger, der ge- 
stern über die Stadt kreuzte, liess 
Bomben fallen, die jedoch keinen 
Schaden anrichteten. 


des F. Z M. Potiorek. 


F. M. i. Sarkotic sein Nachfolger. 


Wien, 25 Dezember. 


Die „Wiener Zeitung“ veröffentlicht ein kaiserliches Handschrei- 
ben an den gemeinsamen Finanzminister Dr. Ritter v. Biliński, wo- 
mit Feldzeugmeister Potiorek über sein aus Gesundheitsrücksichten 
gestelltes Ausuchen in den Ruhestand übernommen wird. Gleichzei- 
tig wird F. M. L. Sarkotic zum kommandierenden General in Bos- 
nien-Herzógowina ernannt und mit den Funktionen eines Chefs der 
Landesregierung für Bosnien-Herzogowina betraut. 


Englische Gossprechereien, 


London, 24 Dezember. 
Lloyd George sagte im Ge- 
spräche mit einem französischen 
Deputierten, England gebe täglich 
45-ch Millionen Sterling für 
Kriegszwecke aus. Derzeit besitze 
England über zwei Millionen Ma- 
rine- und Landtruppen unter 
Waffen. Seit Aniang AÄugust 
wurden einundeinhalb Millionen 
Soldaten geworben und dürfte 
die Zahl bis zweieinhalb Millio- 
nen steigen. Vor dem Frühjahre 
werden wir dem Expeditionskorps 
eine halbe Million Soldaten sen- 
den können. 


Avancement der Offiziere 


der polnischen Legionen. 


Das k. u. k. Armeeoberkom- 
mando hat in Würdigung der 
durch das Kommando der pol- 
nischen Legionen festgestellteu 
aussergewöhnlichen Verdienste 
sowie des ausgezeichneten mora- 
lischen und physischen Zustandes 
des Regiments, ferner des wäh- 
rend der Schlacht an den Tag 
gelegten persönlichen Mutes dem 
Kommandanten des dritten Re- 
giments der polnischen Legio- 
nen, Haller v. Hallenburg die Be- 
züge der 7 Rangklasse zuerkannt. 
Ausserdem wurden den Bataillons- 
kommandanten Marian Januszay- 
tys und Boleslaus Roja für aus- 
gezeichnete Führung der Batail- 
lone die Bezüge der achten Rang- 
klasse zuerkannt. 

Schliesslich wurde dem Kom- 
mando der polnischen Legionen 
das Recht zuerkannt, dem vorge- 


setzten Armeekommando Anträge 
zur Allerhöchsten Auszeichnung 
für ausgezeichnetes Verhalten vor 
dem Feinde vorzulegen. 


Telegramme. 


Rom, 24 Dezember. 
Ein französischer Zweidecker 
stürzte auf das Gelände des Pariser 
Schlachtviehhofes. Leutnant Bruge- 
res, ein Solın des ehemaligen Gene- 
ralissimus, und Maior Destouches, 
die sich in dem Zweidecker befan- 
den, wurden zerschmettert. Der Ap- 
parat hatte infolge von Benzinexplo- 
sion Feuer gefangen und war ver- 
brannt. 


Rom, 24 Dezember. 

Das „Giornale d'Italia“ stellt fest, 
dass Italien durch den Ausfall der 
diesjährigen Reisesaison über fünf- 
hundert Millionen Lire Einbusse er- 
leide. Der Verlust bedeute in den oh- 
nehin kritischen Zeiten eine empfind- 


che Schädigung des italienischen 
Nationalwohlstandes. 
BSSIEBBSSBBBABRDEN 


AUTO 


Die Krakauer Niederlage die- 
ses Welthauses hat alle or- 
dentlichen Automobil - Aus- 
rüstungsgegenstände für 
Krieass-Touran- und LuXus- 
autos am Lager. Jedes Detail 
in bekannt bester Qualität. 


Filiale Krakau: 
Benz Autobusse, Lastwa- 
gen, Lieferungswagen. 
BEBBBERNBBISEKED 


Er naht — 
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Der Weihnachtsengelv.1914. 


doch nicht wie sonst im Lichtgewand, 


.als Gottessturm braust über alles Land 


Sankt Michael. 


Seine Stimme trägt die Verkündigungen des Herrn, 
sein Herz brennt wie ein werdender Urweltstern... 
So fährt zur Weihnacht nieder Sankt Michael. 


Nicht gleicht er dem, um dessen scheuen Gruss 
die Jungfrau bebt und heimlich weinen muss. 


Sankt Michael 


stürmt durch die Lande, die der Krieg zerzaust, 
ein Fordrer, Göttes Fahne in der Faust, 
den Gott im Menschen sucht Sankt Michael! 


Seine Stimme zückt wie ein Schwert über Volk und Heer, 
sein Wort ist geschmückt mit Verheissungen selig und hehr. 


Sankt Michael 


singt die Lieder, die einst der Schöpfer gedacht, 
als er den Menschen nach seinem Bilde gemacht, 
vom Sieger im Menschen singet Sankt Michael. 


Vernimm ihn, Austria, vernimm sein heiliges Wort, 
Deinen Kindern und Enkelin künde sein heiliges Wort, 


Sankt Michael 


führt Dich, Schweigende, Stolze, durch Deiner Prüfungen Tor 
mit den Müttern der Helden empor, zu Gott empori 
Zur sieghaften Weihnacht führ: Dich 


Sankt Michael. 


Napoieon und 
Prophezeiungen. 


_Von einem_iranzösischen Senator. 

Eines Tages machte sich Napole- 
on auf den Weg nach Malmaison; 
es war kurze Zeit, nachdem er sich 
die Kaiserkrone auf das Haupt ge- 
setzt hatte. In Malmaison pflegte er 
gern von allerlei Dingen zwischen 
Himmel und Erde, von denen, wie 
Hamlet sagt, sich die Philosophen 
nichts träumen lassen, zu reden, da 
er wusste, wie abergiäubisch seine 
kaiserliche Gemahlin sei. An jenem 
Abend brachte er das Gespräch auf 
seine gigantischen Entwürfe und ü- 
berreichte Josephinen zuletzt ein al- 
tes Heft, in vergilbies Pergament 
gebunden, voll unleserlicher Schrift- 
züge, und das die Jahreszahl 1542 
trug. 

Josephine nahm es und las laut 
den Titel: „Prophezeiungen des Mei- 
sters Noel Olivarius. Nun, was soll 
das?” 

„Es heisst“, antwortete ihr der 
Kaiser, „es sei von mir die Rede dar- 
in 

„Wie, in einem 1542 geschriebe- 
nem Manuskripte?“ 

„Lies nur“. 

Josephine fing an, aber da das Ma- 
nuskript in ganz altem Französisch 
geschrieben war und die Buchstaben 
ziemlich undeutlich waren, so brauch 
te sie einige Augenblicke, um sich 
in den ersten Seiten etwas zu orien- 
tieren, dann aber las sie ziemlich 
geläufig folgendes: 

„Das gallische Italien wird nicht 
weit von seinem Schosse ein überna- 
türliches Wesen geboren werden se- 
hen, dieser Mann wird noch sehr 
jung übers Meer gehen und Sprache 
und Sitte bei den Celto-Galliern 
entnehmen; als Jüngling schon wird 
er sich unter allen Kriegsleuten über 
tausend Hindernisse hinweg eine 
Bahn brechen und ihr erstes Ober- 
haupt werden. Dieser Weg wird ihn 
der Mühe nicht wenig kosten, dann 
wird er nahe bei dem Lande seiner 
Geburt ein Lustrum und länger noch 
Krieg führen. 

„Jenseits des Meeres wird er sich 
als Krieger mit grossem Ruhme und 
grosser Tapferkeit bewähren und 
dann aufs Neue die römische Welt 
mit Krieg überziehen. 

„Er wird den Germanen Gesetze 
geben, wird bei den Celto Galliern 
Schrecken und Verwirrung mit Frie- 
den zu Ende bringen und darauf 
nicht König sondern Imperator ge- 
nannt werden, zu alles Volkes gros- 
Ser Zufriedenheit. 


„Kriegsherr überall in den Reihen 
ringsum, wird er Fürsten und Herren 
und Könige verjagen, zwei Lustren u. 
länger noch. Dann werden Fürsten 
und Herren aufs Neue sich mit Macht 
erheben, und er wird auf seinem 
Throne rufen: OÖ sidera! o sacra! 
Mit einem Heere wird er gesehen 
werden. En wird ein Heer von 
neuenundvierzigmal zwanzig-tausend 
Mann haben. Es werden Fussgänger 
sein, die Waffen mit ehernen Spitzen 
tragen; er wird siebenmal siebenmal 
siebentausend Pferde haben, von 
Männern geritten, die längere Lan- 
zen noch als die andern und Schwer- 
ter tragen und eherne Harnische; er 
wird siebenmal siebenmal zweitau- 
send Mann haben, die fürchterliche 
Maschinen spielen lassen werden, 
welche Schwefel und Feuer und Tod 
speien. Der ganze Bestand seines 
Heeres wird neunundvierzigemal 
zwanzigtausend Mann sein. 

„In der rechten Hand wird er ei- 
nen Adler, das Zeichen des Sieges 
in Schlachten, tragen. Manche Län- 
der wird er den Nationen geben, aber 
keinen Frieden. 

„Er wird in der grossen Stadt ver- 
weilen, mancherlei grosse Dinge an- 
befehlen: Gebäude und Brücken, 
Seehäfen, Wasserleitungen und Ka- 
näle, er wird alles ganz allein tun 
durch die Macht grosser Reichtü- 
mer, wie es nur ein Römer getan, 
und alles innerhalb der Besitzungen 
der Gallier. 

„Frauen wird er zwei haben“. 

Hier hielt Josephine inne. „Lies 
weiter“! rief der Kaiser, der Unter- 
brechungen eben nicht liebte, ihr zu. 

„Und einen einzigen Sohn. Er wird 
gehen, da Krieg fünfundfünfzie Mon- 
de lang zu führen, wo sich die Gra- 
de der Länge und Breite kreuzen. 
Dort werden seine Feinde die grosse 
Stadt anzünden, und er wird dort 
einziehen und unter Aschenhaufen 
mit den Seinigen wieder fortziehen. 
Vielfache Zerstörung wird sein, und 
die Seinigen Mangel leiden an Brot 
und an Wasser, der so schwer auf 
ihnen lasten wird, dass zwei Drittel 
seines Heeres untergehen werden. 


„Dan wird der grosse Mann, ver- 
lassen und verraten von seinen 
Freunden, mit grossem Verlust, von 
einer grossen Völkermenge Europas 
bis zu seiner eigenen Stadt geiagt 
werden und an seine Stelle der alte 
König aus altem Geschlecht gesetzt 
werden. 

„Er aber wird zur Verbannung ins 
Meer verurteilt werden, nahe dem 
heimatlichen Boden von dem er in 
seiner Jugend gekommen war und 
dort eilf Monde mit einigen der Sei- 


nen wohnen, die Soldaten und seine 
wahren Freunde sind, und deren 
nicht mehr als siebenmal sind. Sind 
dann die eilf Monde abgelaufen, so 
werden er und die Seinigen Schiffe 
nehmen und wiederum das celtogal- 
lische Land betreten. 

„Und er wird sich gegen die gros- 
se Stadt wenden, wo der alte König 
seinen Sitz genommen hat, der wird 
sich erheben und fliehen, all seinen 
königlichen Schmuck mit dahinneh- 
mend. Jener aber wird wieder seine 
alte Herrschaft einnehmen, wo er 
den Völkern viele treffliche Gesetze 
gibt. 

Aber von neuem verfolgt von ei- 
nem Bunde dreier europäischer Völ- 
ker, wird nach drei Monden und dem 
Drittel eines Mondes der alte König 
wieder eingesetzt auf seinen Stuhl, 
und jener von seinen Kriegsvölkern 
tot geglaubt, die dann wider ihren 
Willen ihre Penaten hüten. 

„Die Völker und die Gallier, wie 
Tiger werden sie sich würgen unter- 
einander. Des alten Königs Blut wird 
das Spielwerk schwarzen Verrats 
sein. Die Lilie wird aufrecht erhalten 
werden: aber die letzten Zweige des 
alten Blutes werden bedroht werden. 

„Darauf werden sie einander be- 
kriegen“. 

„Dann aber wird ein junger Kriegs 


! mann wider die grosse Stadt ziehen, 


auf seinem Wappenschild wird der 
Löwe stehen und der Hahn. Die Lan- 
ze aber wird ihm gegeben werden 
von einem grossen Fürsten des O- 
stens. Höchst rühmlich und hilfreich 


werden ihm die gallobelgischen Völ- | 


ker beistehen, die sich mit den Pa- 
risern vereinigen werden, um Unru- 
hen zustande zu bringen, Kriegsvöl- 
ker zu sammeln und sie alle mit 
Oelzweigen zu bedecken. 

„Darauf wird Friede sein fünfund- 
zwanzig Monden hindurch. 

„In Lätitia wird die Seine, rot 
von Blut, durch Verwüstung und 
Sterblichkeit ihre Wogen wälzen; 
neue Aufstände der Unzufriedenen 
werden wiederum erfolgen“, 

Josephine, überrascht von diesen 
Verkündigungen, hielt, nachdem sie 
noch einige nicht minder wunderbare 
Sätze, als die eben angeführten, ge- 
lesen hatte, inne und fragte Napo- 
leon näher nach dieser seltsamen 
Prophezeiung; aber der Kaiser schien 
keineswegs geneigt, dem, was Mei- 
ster Olivarius niedergeschrieben, im 
Ernste einigen Wert beizulegen, son_ 
dern antwortete nur: „Prophezeihun- 
gen pflegen stets zu sagen, was man 
sie sagen lassen will, indessen geste- 
he ich, diese hat mich sehr über- 
rascht“. Er wechselte darauf rasch 
den Gegenstand der Unterhaltung u. 
von der Prophezeiung des Meisters 


Noel Olivarius war nicht weiter 
mehr die Rede. 
Nach seiner Rückkehr von Elba 


sprach der Kaiser von einer ägypti- 
schen Zauberin, einmal mit dem O- 
bersten Abd... der damals sein Be- 
gleiter kewesen war. „Ich habe nie 
an dergleichen glauben wollen“, — 
sagte er ihm, „aber jetzt gestehe ich 
frei, es gibt Dinge, die über dem 
menschlichen Gesichtskreis stehen, 
die niemand, sei er auch mit dem 
grössten Scharfsinn begabt, je zu 
ergründen vermag. Zeuge dessen ist 
jene seltsame Prophezeiung aus dem 
Benediktinerkloster, die während 
der französischen Revoluiton ans 
Licht kam, und die ich kenne. Was 
bezeichnet sie? Ist ein anderer als 
ich damit gemeint? Wahrhaftig, wir 
soilten uns um alles an den wenden, 
der die Welt regiert, und uns die 
Lichtstrahlen wohl zunutze machen, 
die hier und da auf einige bevorzugte 
Wesen niedergeströmt sind, um uns 
über den wahren Weg aufzuklären, 
den wir einschlagen müssen, und uns 
frühzeitig von den Hindernissen zu 
unterrichten, die uns entgegenstehen 
können“, 

Die Geschichte dieser Prophe- 
zeiung ist ın der Tat merkwürdig 
genug, und noch nicht bekannt, ich 
will sie erzählen, wie ich sie aus si- 
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cherer Quelle erfahren. Francois von 
Metz, Generalsekretär der Pariser 
Kommune, entdeckte sie. Es ist ja 
bekannt, dass zu Ende des Jahres 
1792 und zu Anfang des Jahres 1793 
die Königlichen Lustschlösser und 
die Gebäude, die Klöster, Abteien u. 
Kirchen auf Befehl der Bergpartei 
geplündert wurden. Hauptzweck da- 
bei war, wenigstens nach der Absicht 
der Führer jener mit fürchterlicher 
Konse uenz alles auf die Spitze trei- 
benden Partei, alle Papiere und 
schriftlichen Denkmäler zu vernich- 
ten, die Bezug auf Geistlichkeit, A- 
del und Königtum hatten. Die Bücher 
der öffentlichen Bibliotheken, insbe- 
sondere aber Pergamente und Hand- 
schriften aller Art, wurden auf das 
Rathhaus von Paris geschleppt, dort 
mussten sie einen förmlichen Pro- 
zess durchmachen, wurden in Ankla- 
gezustard versetzt, freigesprochen 
oder verdammt und demgemäss ent- 
weder erhalten oder alsbald ver- 
brannt. 

An einem Tage des Juni 1793 war 
eine ziemliche Anzahl von Bibliothe- 
ken verbrannt worden; in einem 
grossen Saale hatte man vorläufig 
die gefundenen Handschriften auf- 
gestapelt und Francois von Metz 
schritt mit einigen Angestellten zum 
Urteil über dieselben und über die 
geraubten Bücher. Zuerst kam eine 
Masse theologischer und physikali- 
scher, astronomischer und histori- 
scher Sachen; dann stiessen sie auf 
viele Bücher in Okta, Quart, Duodez, 
die alle in Pergament gebunden und 
mit einigen Zeichen versehen waren. 
Einige der Angestellten behaupteten, 
sie haben zur Bibliothek der Benedi- 
ktiner gehört, während andere der 
Meinung waren, sie kämen aus der 
reichen bibliographischen Sammlung 
der Genovefianer. Ihre Ueber- 
raschung war nicht gering, als sie 
sahen, dass sie Abhandlungen über 
die verborgenen Wissenschaften, ül 


! ber Astrologie, Alchymie, Nekroman- 


tie, Chiromantie, iiber die Kunst der 
Prophezeiung in allen Formen, ent- 
hielten. zag 

Sie hatten schon fast alle die 
Schriften, die ihnen meist nur von 
geringer Wichtigkeit und der Ehre 
des Märtyrertums auf dem Schei- 
terhaufen nicht würdig zu sein schie- 
nen, in ihre Verzeichnisse aufgenom- 
men, als ein kleines Büchlein in Duo- 
dez ihre Aufmerksamkeit in An- 
spruch nahm. Es war das Buch der 


ı Prophezeitngen, verfasst von Philipp 


Noel Olivarius, Doktor der Medizin, 
Chirurg und Astrolog; dieses Buch 
enthielt noch, ausser der seinigen 
mehrere Prophezeiungen von unbe- 
kanten Verfassern, während nur die 
seinige unterzeichet war: ausserdem 
stand auf der letzten Seite: Finis und 
die Jahreszahl 1542, in Ziffern, wie 
sie in sechzehnten Jahrhundert ge- 
bräuchlich waren. 

Francois von Metz las Olivarius 
Prophezeiliungen ganz durch, aber er 
verstand ihren Sinn durchaus nicht, 
hielt sie indessen für so wichtig, dass 
er sie mit eigener Hand abschrieb u. 
zu mehreren anderen Prophezeiungen 
legte, die er sich gesammelt hatte, 
und die sich später unter seinem Pa- 
pieren fanden, 

Natürlich verbreitete sich die Kun- 
de von dieser merkwürdigen, neuer- 
dings aufgefundenen Prophezeiung 
bald und sie kam in vielen Abschrif- 
ten selbst in das grössere Publikum, 
während das Original der städtischen 
Bibliothek zu Paris verblieb, wo es 
mit mehreren andern derartigen 
Werken aufbewahrt wurde. Als Na- 
poleon den Thron bestiegen hatte, 
ward ihm der Inhalt jener Pronhe- 
zeiung mitgeteilt. Er wollte sie sehen, 
liess sich das Original derselben ans 
der Bibliothek kommen; es ist nicht 
dahin zuriickgekehrt und niemand 
weiss, wo es geblieben ist. Gedruckt 
wurde die Pronhezeihung übrirens 
nach einer der vorhandenen Ahschrif_ 
ten im Jahre 1815: ferner in den Me- 
moiren der Kaiserin Josephine von 
1820 und 1827; auch der Buchhänd- 


ler Eduard Brivon hat in seinem 
„Recueil de Prophetis“ einen noch- 
maligen Abdruck davon veranstal- 
tet. Insoweit übrigens die Prophezei- 
hung den Kaiser und die Wiederkehr 
und die nochmalige Veriagung des 
alten Königsgeschlechts betrifft, ist 
sie fast wörtlich eingetroffen. 


66 ein ausgezeich- 
netes Mittel ge- 


gen rheumati- 
sche Schmer- 
zen. die aufeiner 
Krkältung oder 
ER ES nu Influenza basie 

SE EZ HE HE ren. In Tuben 
ma su zu zn mu zu l K. 40 h. 
mm zu su me as mie | allen Apothe- 
EG EN EE EN EN EB ken zu haben. 


Aus den letzten Kampien IN 
Polen. 


Nowosolna, 25 Dezemher. 

Aus vorzüglicher Stellung be- 
feuerten vorgestern die Geschütze 
unserer Feld-, sowie unserer schwe- 
ren Artillerie die feindlichen Batte- 
rien und Schützengräben. Kin sehr 
heftiger Artilleriekampl war im 
Gange, als wir uns näherten, und 
der Aufenthalt hınter den Batterien 
war nicht ungefährlich. Die Russen 
„funkten“ tüchtig herüber. Da sie, 
wie mir im Feuer erprobte Artille- 
risten versicherten, meist zu weit 
schiessen, ist man in den Batterien 
selbst beinahe sicherer, als em 
pair hundert Meter dahinter. Ks 
schlugen tatsächlich, etwa 50 bis 
60 Schritt nur seitlich von uns, 
mehrere Granaten in den Ackerbo- 
den ein, und als ein Auto und 
mehrere Herren zu Fuss sich auf 
die vor uns liegende, von der Land- 
strasse durchschhittene Hohe wag- 
ten, wurde diese Stelle sofort von 
einer feindlichen Batterie unter Feuer 
genommen — ein Beweis dalir, wie 
scharf die Artilleriebeoba: hter der 
Russen aufpassen. die hatten die 
Herr n deren Neugier sıch merk- 
würdıg schnell legte, vermutlich 
für emen Stab gehalten, der abge- 
sessen war. 

Bis zum Einbruch der Dunkel- 
beit dauerte der Kamp! fort und 
mehrere Schützengräben der feind- 
lieben Infanterie wurden von un- 
seren Truppen gesturmt, etwa 200 
Gelungene gemacht, sowie einige 
hundert Meter Terrain gewonnen. 
Die Lage genau östlich von Lodz 
hat sich also bisher nicht erheblich 
veränd rt, wenn auch Forschritte 
gemacht worden smd, und Kämpfe, 
wie der soeben kurz geschilderte, 


dürften auch die folgenden Tage 
ausfüllen. Wie in Kıfahrnng ge- 


bracht worden ist, haben die Rus- 
sen an manchen Stellen 20 Schü- 
tzengräben, zum Teil mit Stachel- 
drah'hindernissen, hintereinander 
angelegt. Weiter von Süd, aus der 
Gegend von Piotrkow, wird gemel- 
det. dass die russische vierte Armee 
in nordöstlicher Richtung abzuzie- 
hen beginne, vermutlich, uin nicht 
von den bei Warschau stehenden 
Truppen ubgedrängt zu werden — 
eine Nachricht. die noch näherer 
Bestätigung bedarf. 

Dass den Aussagen der russi- 
schen Gefangenen nicht ohne weite- 
res Glauben geschenkt werden kann, 
ist selbstverständlich. Oft machen 


Den zahlreichen Kunden und 


Freunden, insbesondere aber den 
tajıferen Angehörigen der bewaffne- 
ten Macht, mit denen wir seit dem 
Ausbruche des Weltkrieges in so 
rege Verbindung ireten konnten, 
entbietet ein herzliches Prosit Neu- 
jahr! 


Die Benz A. A. G. 


En — ——_——— re Me ie re ee a ĀE 


DIE KORRESPONDENZ 


sie sicherlich ganz falsche Angaben, 
um die Deutschen irre zu führen, 
oder sie schildern die Lage ihrer 
Truppe als verzweilelt, um ihre 
eigene Feigheit zu entschuldigen. 
Nur aus dem Vergleich der Anga- 
ben, wie sie ven Leuten gemacht 
werden, die freiwillig oder nnfrei- 
willifi in unsere Hände fallen, lassen 
sich beobachtenswerle Schlüsse zie- 
hen. 

Uebereinstimmend sagten die bei 
Gzenstochau und hei Lodz gelangen 
genommenen aus, dass die Wirkung 
unserer Artillerie und unserer Ma- 
schinengewehre eine geradezu ver- 
nichtende sei. Die russischen 
Schützengräben seien mil Leichen 
gefullt, und viele Koinpagnien hät- 
ten nur noch den vierten Teil ihres 
Sollbeslandes, einzelne sogar nicht 
mehr wie 50 bis 40 Mann. 


PERPAFSZEBECBE 


FARSSLEHF LT (Le 


Kriegsweilinacht. 


Grossvater, Grossmutter. Mutter und Kind 
Schweigend beim Julbaum versammelt sind, 
Julkerzen flackern mit traulichem Schein, 
Flackern in tränende Augen hinein; 

Vater ist draussen in blutiger Schlacht 
Und heute, ach, heute ist Weihenacht. 


Heute ist Weihenacht ! Draussen im Feld 
Stürmet den Feind der verwegene Held. 
Vielen erglühet kein Morgenrot, 

Finden im Sturme den Heldentod, 

Aber der Sieg Krönt die auge Schlacht. 
Heute —- heute ist Weihenacht. 


Heute ist Weihenacht, Im Lazarett 

Ruhen die Wunden im warmen Bett. 
Julkerzen glüh'n in des Zimmers Mitt‘ 
Tränen im Auge schimmern mit, 

Lob sei und Dank dir, Lenker der Schlacht! 
Heute, ach. heute ist Weihenacht. 


A, E. Eichenberg- Koss 
dzt. Krakau. 
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Wie entsteht ein Vlkli? 


’on 
Dr. Eugen Lerch, 
Privatdozent an der Universität München. 


Ueber Begriff und Wesen des 
Volksliedes ıst man sich noch kei- 
neswegs einig. Manche Forscher 
wollen als Volkslied ın strengem 
Sinne nur solehe Lieder gelten las- 
sen, die vom Volke nıcht bloss auf- 
genommen, sondern auch in Wort 
und Weise von ihm geschaffen wor- 
den sind; danach wären Goethes 
»Herderöslen«, Heines »Lorelei« und 
Eichendorffs »Mühlrad« eigentlich 
keme Volkslieder. Andere wieder 
behaupten, das »Volk« selbst, d.h. 
die ungebildeten Stände, insbeson- 
dere Bauern und Arbeiter, bringe 
überhaupt Keine Lieder hervor: das 
Volkslied seı immer «das Erzeugniss 
eines einzelnen, eines Höhergebilde- 
ten - wenn äuch sein Name nichtim- 
mer bekannt wird. Danach gäbe es 
also äberhaupt keine Volkslieder 
» in strengem Sinnes. 

Lassen wir die graue Theorie und 
ereilen wir hinein ins volle Men- 
schenleben! Hat nicht schon dieser 
Krieg, der soviel Begeisterung aus- 
geloö-t hat, auch Volkslieder her- 
vorgebraclit? 

Von der merkwürdigen Umdich- 
tung des »Guten Kameraden«, die 
unsere Soldaten jetzt so viel singen, 
will ich nicht reden. Danach wird 
bekanntlich der Schlussvers einer 
jeden Strophe durch einen Gloria- 
gesang ersetzt, so dass folgende 
dichterische Seltsamkeit zustande 
kommtl: 


Jeh hatt’ einen Kameraden, 

Einen bessern find’st du nit. 

Die Trommel schlug zum Streite, 
Er ging an meiner Seite 

Gloria, Gloria, Gloria, viktoria. 

Mit Herz und Hand 

Fürs Vaterland, fürs Vaterland! 

Die Yöglein im Walde, 

Die singen so wunder-wunderschön, 


In der Heimat, in der Heimat, 
Da gibt’s ein Wiedersehn! 


Dass das »Wiedersehn in der 
Heimat« mit dem »ewigen Leben« 


der letzten »trophe nicht recht zu- 
sammen stimmt, hat dem Sieges- 
lauf di. ser Verbesserung oflenbar 
keinen Abbruch getan. Vielleicht 
stammt sie von jemand, der vorn 
»Guten Kameraden« überhaupt nur 
die erste Strophe kannte, nicht aber 
auch dıe tragische Fortsetzung von 
der Kugel und dem ewigen Leben, 
von jemand, der überhaupt nicht 
wusste, dass das Lied von Uhland 
stammt, und der unter dem guten 
Kameraden unsern österreichischen 
\Waflenbruder verstand, denn ich 
habe das Lied schon in den Tagen 
der Kriegserklärung Oesterreichs 
an Serbien singen hören. Dann 
aber würde der Diehter sicherlich 
nicht zu den »Höhergebildeten« zu 
rechnen sein. Warum er den Glo- 
riagesang unvermittelt an den vier- 
ten Vers des »Guten Kameraden« 
gehängt und den fünften jedesmal 
erbarınungslos wegragiert hat, wird 
wohl immerdar zu den unerforschli- 


chen Rätseln der Volksdichtung 
gehören. 
2% - + 


Interesanter noch ist ein anderes Sol- 
datenlied, dass sich gleichfalls in diesen 
Tagen der grössten Beliebtheit erfreut 
Es lautet: 


Heimat, o Heimat, bald muss ich dich 
[varlassen, 

Den unser Kaiser, er ruft uns zu den 
[Waffen 

Frankreich lässt uns keine, keine, keine 
[Ruh, 


Morgen marschieren wir Frankreich zu. 


Frankreich, o Frankreich, wie wird es dir 
[ergehen, 
Wenn Soldaten wirst 
[sehen ! 
Deutsche Greradiere, die tragen schwarz- 
[weiss-rot, 
Wehe, o wehe, Tranzosenblut! 


du die deutschen 


Bruder, ach Bruder, ieh bin ja schon ge- 
[scho=sen ! 

Feinliche Kugeln, die haben mich getrof- 

[fen! 

einen Feldarzt 

[her, 

Frag ibn, ob mir noch vielleicht zu hel- 
[fen wär’! 


Geh und hol’ mir einen, 


Bruder, ach Bruder, ich kann dir ja nicht 
(helfen, 

tapfer weiter- 
[kampfen. 
Helt dir der liebe, liebe, Hebe Gott! 
Heute oder Morgen marschieren wır fort. 


Muss für das Vaterland 


Unsere Parole heist: Drauf auf die Fran- 
h " [zosen! 
Englische Söldner, die werden auch ge- 
[droschen! 
Russe noch im 
Yo [Osten dran: 
s sind gar ihrer viele, die uns greifen an. 


Und dann kommt der 


Heut oder morgen marschieren wir weiter 
Ueber die Grenze nach Frankreich hinein! 
Weit wohl über Berge, weit wohl über “ball, 
Schatz leb wohl — auf ein anderes Mal! 


Diese Version dürfte der »ursprüng- 
liche lassung« noch ziemlich nahe 
stehen. Nur stait »Franzosenblut« 
hiess es am Ende der zweiten 
Strophe wohl eher Franzosenbr.ut. 
Ein llörfehler, wie er bei der 
mündlichen Verbreitung unschwer 
enistehen konnte, Dass der Dichter 
kein Literat ist, ersieht man aus 
Reimen wie verlassen: Walfen, 
geschossen: getroffen, helfen: kämp- 
fen, Gott: fort, Franzosen: gedro- 
schen oder gar weiter: hinein. Fürs 
Ohr genügen sie zur Not. Und wo 
erst die Melodie da ist, da kommt 
es auf die Reime nieht mehr so an. 

Woher ist dieses Lied plötzlich 
gekommen? Niemand weiss es. Nur 
m »Deutschen Volksliedern aus O- 
berhessen«, die Dr. Otto Böekel- 
Marburg 1835 hat erscheinen lassen, 
tindet sich (als Nr. 34 auf Seite 25) 
ein hessisches Soldatenlied mit fol- 
gendem, echt volkstümlich unzu- 
sammenhängendem Text. 


Der Verwundete. 


Kamerad, ich bin geschossen, 

Eine Kugel hat mich getroffen, 

Bringet mich nach meinem Quartier, 
Dass ich gleich verbunden werd’ allhier. 


Kamerad, ieh kann dir nicht helfen, 
Helfe dir der liehe Gott seiber, 
Helfe dir der lebe Gott, 

Morgen marschieren wir wieder fort. 


Morgen früh um halber viere 

Müssen wir Soldaten marschieren, 
Marschieren wir zum Tor hinaus, 
Schönster Schatz, und unsre Lieb’ ist aus. 


Ein jeder Gärtner hat sich zu bemühen, 
Alles Unkraut auszuziehen. 

Alles Unkraut wächst hinzu, 

Schönster Sehatz, und ieh hab’ keine Ruh’. 


Keine Rose wächst ohne Dornen, 

Ein jeder Men.ch hat seine Sorgen; 
Deun wo drei Verliebte stehn, 

Da muss einer fort nach Hause gehn. 


Wie köstlich naiv ist das Zuge- 
ständnis, dass mit dem Ausmarsch 
auch die lieh’ aus ist! Ein Gebilde- 
ter hätte so nicht gedichtet. Und an 
dieses Lied, das schon vor einem 
Menschenalter gedruckt worden ist,. 
finden sıch im Kriegslied 19,4 deut- 
lehe Auklänge, nicht bloss in den 
beiden ersten Strophen, sondern 
vielleicht auch in dem »keine Ruhe 
der vorletzten Strophe — was aber 
auch Zufall sein kann. Dabei scheint 
das hes-ische Liedchen eine ganz 
andere Melodie zu baben. Wir ha- 
ben also den merkwürdigen Fall, 
dass eın Soldat, vielleicht ein Hesse, 
ein altes Volkslied einer neuen Me- 
lodi anpasst und »uktuelle« Stro- 
phen hinzudıichtet. 

Wie alle Volkslieder, die wirklich 
iin Volke entstanden sind, ist auch 
dieses in zahlreichen Varationen 
verbreitet. Da sie lehrreich «dafür 
sind, wie ein Solches Lied sich bei 
der Verbreitung verändert, so sei 
wenistens eines lierhergesetzt: 


Deutschland, ach Deutschland, ich muss 
[dich verlassen, 

Deutschland, ach Deutschland, ien muss 
[dieh verlassen! 

Frankreich, das lässt mir, das lässt mir 
[keine Kuh, 

Morgen marschieren wir ar Frankreich. 
zu. 


Mutter, ach Mutter, ich kann dir nieht 
|helfen, 

Mutter, ach Mutter, ich kann dir nieht 
[helfen, 

Helfe dir der liene, der liebe Gott, 

Morgen marschieren wir nach Frankreich 
fort. 


Frankreich, o Frankreich, wie wirds dir 
fergehen, 


Wenn du die dentschen Soldaten wirst 
Ischen! 


Deutsche Soldaten, die haben frohen Mut, 
Wehe dir, o wehe dir, Franzosenblut! 


Bruder, ach Bruder, sie haben mich ge- 
[schossen. 

Feindliche Kugeln, die haben mich getroffen, 

Bringet mieh ıns nächste, ins nächste 
[Lazarett, 

Dass meine Wunde verbunden wird. 


Heut’ oder morgen marschieren wir weiter, 
Heut’ oder morgen marsehieren wir weiter, 
Weiter, immer weiter über Berg und Tal, 
Schatz, lebe wohl, bis auf ein andres Mal! 


Tier ist also aus Bruder, ach 
Bruder, ieh kann dir nicht helfen« 
ein »Mutter, ach Mutter..« gewor- 
den, die Strophen sind dement- 
sprechend umgestellt, die Strophe 
gegen die Franzosen, Engländer und 
Russen fehlt uberhaupt (was da- 
raul schliessen lässt, dass sie erst 
späteren Ursprungs ist), und drei 
vendenfünf Strophen sind im Anfang 
nach dem Rezept behandelt: »Und wer 
das Lied nicht weiter kann, der fängl 
es wieder von vorne an«. Offenbar 
hat der Sänger, d r diese Version 
verbreilet hat, schlecht verstanden 
oder schlecht behalten. Und gerade 
diese Wiederholung ist von hoher 
poetischer Wirkung. 

Bei dieser Gelvgenheil, sei noch 
erwähnt, dass das bekannte »\Wenn 
die Soldaten durch die Stadt mar- 
schieren«e bier in München in fol- 
gender origineller Fassung, die von 
den gedruckten wesentlich abweicht, 
gesungen wird: 


Wenn die Soldaten durch die Stad mar- 
[sehieren, 

Oeffnen die Mädchen Fenster und Türen. 

Ei warum? Ei darum: 

Bloss zweng dein dschinerada, dschinera- 
[da, bumdara, 

Bloss zweng dem dschinerada, dschinera- 
[da, bum! 
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Zweierlei Tücher, Schnurrbart und Sterne 
Haben dıe Mädchen allesanıt gerne. 
Ei warım? Ei darum: ..usw. 


Rotwein und Schinken und ein Stückchen 
ı Braten 
Geben die Mädchen ihren Soldaten. 
Eı warum? Ei darum? ...usw. 


Blitzen im Felde Bomben und Granaten. 
Weinen die Mädchen um ihre Soldaten. 
Ei warum? Eı darum: „usw. 


Kommen die Krieger wieder in die Heimat, 
Finden sie die Madehen alle sehon ver- 
Ih irat. 
Fi warum? Ei darum: 
Blos zweng dem dschinerada ..usw. 


Wer versteht ihn, diesen letzten 
Vers? Er verdankt seine Entstehung 
wohl am meisten dem zwar nicht 
ganz regulären, aber eindrucksvol- 
len Reim Heimat: verheirat. Taut 
nichts. Beim Singen komit es eben 
weniger auf den Sinn als auf den 
Klang an! 


Kriegsnachrichten 


erwartet jeder mit Spannung 
und empfindet es unangenehm, 
wenn seine Zeitung micht mit 
gewohnter Pünktlichkeit ein- 
tfit oder gauz au-bleibt. Wir 
empfehlen desbalh *unseren 
verehrten Abonnenten schon 
jetzt das Abonnement fur das 
erste Vierteljahr 1915 zu er- 
neuern, damit keine UÜnterbre- 
ehung in der Zustellung der 
»Korrespondenz« eintritt. 
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Auszug ins Feld. 


Das ist ja ganz nett, dachte Peter 
Nikoloff, weicher vom Dorfe ausgeho-, 
ben war, dass es nun gegen die ver- 
dammten moslemischen Schweinehun- 
de geht. Aber wenn ich totgeschos- 


sen bin, kann ich nicht mehr leben. 
Und wenn ich n.cht mehr lebe, kann 
ich nicht mehr leben. Und ich habe 
mein Weib Marja sehr lieb. Denn wir 
sind erst ein Jahr verheiratet. Und in 
einem Jahr kriegt man die Ehe noch 
nicht satt. 

Peter Nikoloff ging zu dem kleinen 
Leutnant Konstantin, den sie wegen 
seiner Freundlichkeit und Bereitwil ig- 


keit auch gegen Untergebene im gan- 
zen Regiment „Brüderchen‘“ nennen, 
und klagte ihm seinen Kummer. 

„Ja. das ist nun mal nicht anders“, 
sagte Brüderchen, „wir müssen die 
Türken totschlagen‘“. 

„Weshalb?“ fragte Peter Nikoloff. 

„Weil es nicht anders geht!‘ sagte 
Brüderchen. 

Peier Nikoloff begriff das. 

„Aber ich habe ein Weib!“ 

„Ich habe eine Braut‘ sagte Brü- 
derchen. 

„Das ist nicht so schlimm“ meinte 


Peter Nikoloff. 


„O viel schlimmer!“ entgegnete 
Brüderchen. 

„Wenn ich aber totgeschossen 
werde?“ 

„Ist dein Weib hübsch?“ fragte 


Brüderhhen. 

„Sie ist schon“. Peter Nikoloff war 
ordentlich stolz auf sich, dass er ein 
schönes Weib hatte, und es seinem 
I eutnant erzählen durfte. 

„Wenn du tot bist, wird sie einen 
Andern heiraten‘, sagte Brüderchen. 

Peter Nikoloff knirschte mit den 
Zähnen: „lch hab einen Sohn!“ 

„Aber wenn du ein Kind hast“, 
lächtete Leutnant Brüderchen, „dann 
beruhige dich nur, dann bist du besser 
daran als ich. Dann kannst cu ja gar 
nicht totgesehossen werden‘. 

Da nıckte Peter Nikoloff ernshaft 
und schwer, gab seinem Leutnant die 
Hand und liess sich getrost in die 
Montur stecken. 
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resse, Stille, heil'ge Nacht, 


Grosse, stille, heil'ge Nacht! 

Nie hast Du in ihren Tiefen, 

So erfasst die Menschenseele, 
Niemals je sie so ergriffen; 

Wie in dieser grossen Zeit, 

ba die Welt, ans Kreuz geschlagen, 
Leidet wie ein Märiyrer 

Für ein neues, grosses Tagen. 
Hass und Missgunst, Neid und Rache 
Haben diese Not geschaffen, 

Derer zu erwehren sich 

Heute müh’n die deutschen Waffen. 


ma 


Lass’ sie siegen grosser Gott, 

Hilf! die dunkle Macht zerschlagen, 

Die so namenloses Elend 

Frevelnd in die Welt getragen. 
Heinrich Tiwald. 


Kriegerweihnacht. 


Von Prof. Dr. Adolt Deissmann. 

Weihnachten 1914! Noch keiner 
unter uns hat ein solches Christiest 
geschaut. Aber noch niemals ist es 
notwendiger gewesen als heute. dass 
der Heilige Christ bei denen einziehe, 
die sich nach ihnen sehnen; noch nie_ 
mals hat ihn auch auf germanischer 
Erde eine so tausend fältige Sehn- 
sucht wilkommen vgelieissen, und 
noch niemals ist es für die, die ihn 
kennen, sicherer gewesen, dass er bei 
uns einziehen will. 

Einziehen will er als das Friedens- 
und Segenskind zu allererst in die 
Hunderttausende deutscher Häuser, 
wo Millionen von Kriegerkindern am 
heiligen Abend ohne ihren Vater sind, 
wo Tausende nur Witwen- und Wei- 
senweihnacht feiern, wo Söhne, Brü- 
der und von Bräuten Geliebte ver- 
misst werden, weil des Schnee des 
Dezembers auf ihre Gräber fällt im 
fremden Land. 

Einziehen will der Heilige Christ 
aber auch in die Häuser, wo de 


Krieg nicht das Opfer der Allernäch_ | 


sten gefordert hat... Auch im Kriegs- 
winter sei die alte Kinderseligkeit der 
Weihnacht denen nicht versagt, die 
sich in der alten Weise freuen kön- 
nen, weil sie den Krieg noch nicht be_ 
greifen. Der Jubel der ganz Kleinen 
mag zusammenklingen mit der stil- 
leren und gehalteneren Freude der 


grösseren Kinder, denen der Verzicht 
auf den Ueberfluss in früher Barm- 
herzigkeit an den Freudelosen das 
Fest vertieft. Kindesfreude ist em 
Kapital für die deutsche Zukunft; 
denn sie veredelt die Kräfte des Ge 
müst und stärkt die Zuversicht auch 
bei denen, die keine Wünsche für sich 
haben, weil ihr ganzes Sinnen und 
Denken dem Vaterland geweiht isi. 

Aber die Weihnacht 1914 ist damit, 
dass sie ihre Wunderkräfte ausstro- 
men lässt in der Heimat, richt am 
Ende ihrer Sendung. Sie will Krie- 
gerweihnacht sein; das ist diesmal 
ihr Letztes und Bestes. 


Auch zu unseren Armeen hat sich 
der Heilige Christ ausgemacht. Wie 
sein Kreuz bereits vom ersten 
Kriegstag au Erlösung brachte, 
so will es sich auch am Fest seiner 
Erscheinung den um ihr Teuerstes 
Kämpfenden nicht unbezeugt lassen. 


Wie Kinderweihnacht die Familien 
um die Krippe des Kindleins saınmelt, 
so scharfft Kriegerweihnacht die Man 
nen als Heerbann um den Starken, 
Gewapneten. Das Kind in der Krippe 
und der Starke, Gewappnete sind: 
Einer. 


Denn der Heilige Christ hat viele 
Gestalten. Sein Wesen erschöpft sich 
nicht in der sanften, götlich-liebrei- 
chen Milde, die Wunden verbindet. 

Dürstende labt, Sterbende tröstet, 
sein Wesen ist auch die Kraft, auch 
die Forderung und der Kampf. Nicht 


Den Ungekannten. 


Ihr Namenlosen, 

Die Reiner nennt, 

Werl kein Auge euere Tat kennt 
Seid in Ehrfurcht gegrüsst. 


Ihr Schweigsamen, 

Die ıhr auf stillen Posten gesiegt 

Und wieder ins Glied fratel und 
[schwiegt — 

Seid in Ehrfurcht gegrüsst. 


Ihr Unbekränzten, 
Die ihr, nıcht wissend, die erste 
[Bresche gebahnt. 
Eh’ noch ein Feldherrnauge den Sieg 
[geahnt —- | 
Serd in Ehrfrucht gegrüsst. 


Ihr stillen Helden, 

Die ihr keın Ehrenkreuz tragt. 

Weil kein Mund nach euer Tat euch 
[gefragt — 

Seid in Ehrfurcht gegrüsst. 


Gefallene Vorposten, 

Die ihr ım Einsamkeit Schwerstes 
[vollbracht, 

Ohne dass ein Auge euer geachtet -— 

Sei ın Ehrfurcht gegrüsst. 


Und du, gehärtetes Herz, 

Das, eh’ es Feinde wusste, 

Erst sich selber besiegen mussle — 
Sei in Ehrfurcht gegrüsst. 


Ungekannte, ihr alle 

Bewusst oder unbewusst 

Tragt ihr ein straklendes Kreuz an 
[der Brust — 

Seid in Ehrfurcht gegrüsst! | 
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Alles Gilck auf Erden, 
Freunde gibt der Kampf! 
Ja, um Freund zu werden 
Braucht es Pulverdampf! 
Eins in Drein sind Freund, 
EriJder vor der Not, 
Gleiche vor dem Feind, 
Freie — vor dem Tod! 


Nitsche. 
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Schon von heute ab... 


bis Ende dieses Monats 

erhalten für den näch- 

sten Monat neu hinzutre- 

tende Abonnenten die 

»Korrespondenz« kostenlos zu- 
gestellt. 
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Soldatenbrief. 


Not kennt Kein Gebot. 


Die Schrecken des Krieges schil- 
dert ein bei den Verbündeten in Rus- 
sisch-Polen käinpfender deutscher 
Landwehrmann wie folgt: 

Hier sahen wir die ersten grösse- 
ren Truppenansammlungen. Ungari- 
sche Reiter ınit roten Hosen und alt- 
modischen Raupenhelmen, wie aus 
dem Museum entnommen, deutsche 
Kavallerie, Train, Pioniere mit Pon- 
tons u. viele Infanterie zog durch die 
Stadt, alles in der Richtung auf War- 
schau, auf der einzigen schönen, brei- 
ten und guterhaltenen Strasse, die 
ich in Polen sah. In der Stadı kaufte 
ich mir für 5 Mark 50 Pfennig eine 
wollene Unterjacke und Handschuhe. 
und. bald ging es vorwärts, immer 
hinter den sich zurückziehenden 
"ruppen her. Nur fern hörten wir an 
einigen der ersten Tage unsere Ge- 
schütze grollen. Dann mussten wir 
auch in den nächsten Tagen zur Ab- 
wechslung einigemal in Gefechts- 
formationen vorgehen, weil sich die 
Russen zu stellen schienen: aber im- 
mer war es umsonst, denn nachdem 
unsere Artillerie einigemal gebrummt 
wurde es wieder still und wir stapf- 
ten dann wieder monoton durch 
micht endenwollenide Sandstrecken. 
Bisher war es uns weiter gar nicht 
schlecht gegangen. Abends immer 
hübsch programmässig einquartriert, 
hatten wir immer ein Dach über dem 
Kopfe und konnten nötigenfalls unse- 


| re Sachen trocknen, während es auf 


dem Herde brodclte und dampfte, 
und manche Gans musste ihr Leben 
lassen, um uns für den nächsten Tag 
zu stärken. In manchen Orten stan 
den ganze Häuser menschenleer; da 
flogen natürlich die Federn ungeniert., 
anderfalls ging die Sache etwas mehr: 


nur das stille Lamm Gottes ist er,. 


sondern auch der Löwe aus Juda, 
der opferfrohe Blutzeuge, der To- 
desüberwinder. Friedensfürst und | 


Gottheld zugleich ist schon der von | 
den Propheten Erwartete, und die 
ältesten Weihnachtslieder der Chri- 
stenheit lassen diesen Ton nachklin- 
gen, wenn sie den Erschienenen prei- 
sen. 

Bei uns ist die heroische Seite sei- 
nes Wesens lange im Hintergrunde 
gewesen. Sentimentale Weichheit 
hat die weichen Züge seiner Seele 
noch weicher gemacht und ein Chri- 
stusbild geschaffen, das den Mann 
und das Kindlein nicht unterschei- 
den liess. Heute offenbart sich aller 
Verkennung zum Trotz, der ganze 
Christus, in seiner ganzen Liebe, a- 
ber auch in seiner ganzen Kraft und 
unser durch die harte Zeit geschärf- 
tes Auge hat die Fähigkeit wieder- 
erhalten, den Sanftmütigen auch als 
den starken Gewappneten zu schau- 
en. 


Gewappnet tritt dəx Heiland zu 


den Gewappneten, hilfreich weilt 
der Waltende in unser aller Mitte. 
Nicht für unser Volk allein kommt 


er. Auch im Toben des völkerschei- | 


denden Weltkrieges bekennen wir 
seine Weltsendung und wir neiden 
ihn nicht den anderen, die nach ihm 
verlangen. 

Aber deshalb ist es doch unsere 
beste germanische Mannentreue, mit 
der die deutsche Volksgemeinde in 


dieser Weihnacht sich um den Herrn 
der Männer schart. 
Was stark in uns ist, und was treu 
in uns ist, wird der Starke und Ge- 
treue im uns mehren. Zähes Aushal- 
ten im Kampfe für das Teuerste, 
Einsetzen der eigenen Persönlichkeit 
für die vaterlandische Gemeinschaft, 
männliche Zuversicht statt müden 
Kleinglaubens, würdevoller Stolz ge- 
genüber dem Hasse der Welt, Ewig- 
keitsglaube, der den Tod verachtet, 
und das Leben bejaht — diese seeli- 
schen Kräfte, die von dem He-land 
ausstromen, sind Schild und Schwert 
für ein kämpfendes Volk. 
Oeffnen wir denn, Ihr Brüder 
draussen bei den Rossen und wir alle 
drinnen im Land, deutsche Männer 
und Frauen, die Strom solsher Hei- 
landskräfte unsere Herzen! Jeder 
einzelne! Durch die Adern unseres 
gesamten Volkskörpers wird die 
Kraft dann weiterkreisen. Läuternd 
und stählend, wird sie uns dem Sieg 
und dem Frieden entgegenführen u. 
belennen lassen: 

„Genahet ist nun aus der Not Er- 

lösung, 
Hilfe vom Himmelskönig. Der 
Heilige Christ, 
Der Waltende selbst kam in dieses 
Weihtum, 
..Der Dinge nun 
Möge sich freuen Jas Menscher- 
geschlecht“! 


6 


DIE KORNWESPONDE NZ 


im stillen, aber Fe@ern flogen immer. 
Der eine zahlte, ein anderer nicht, 
je nachdem man eben Mitgefühl fin 
die Bevölkerung hatte oder nicht. 
Das unvermeidliche „Nimma“ konnte 
unsere Krieger selten in Verlegen- 
heit bringen, und man suchte eben 
nach dem, was man brauchte. Ein 
„testes” Herz gehörte aber doch da- 
zu, der armen Bevölkerung, die mei- 
stens die Tränen und das Janmmern 
nicht sparte, etwas 'wegzunehmen, 
was denen selbst für Geld nicht feil 
war, Aber Not kennt kein Gebot und 
in dem Sande konate unsere Ver- 
pflegung nicht immer schnell] genug 
nachkemmen. Doch nicht alein Nah- 
rungsmittel u. s. w., sondern auch das 
schützende Dach verloren die Ein- 
wohner sowie ihr Vieh oft bei unse- 
rem Einmarsch, Wie eine wilde Flut 
strömte das Militär in die dürftigen 


Hütten, in Scheunen und Böden, be- | 


schlagnahmte Stube und Herd, und 
sehr oft irrte die Bevölkerung mit 
Kind und Kegel drausen im strö- 
menden Regen herum. Das Vieh 
musste aus den Ställen weichen, un 
den Pferden Platz zu machen, die 
vollkommen erschöpft waren durch 
die Strapazen im russische Sand und 


ge der Fall, da der Regen vom ein- 
tönig grauen Hinmnel ständig hernie- 
derrieselte.. Am Nachmittag waren 
wir angekommen und alles wollte na- 
türlich an den wärmende Labung 
versprechenden Herd. Nachdem ich 
schnell einen grossen eisernen Topf 
annektiert und versteckt hatte, er- 
stand ich von unseren Bauern mit ei- 
nigen Kameraden eine Gans für 2 Mk. 
50 Pfennig, die bald im Topfe brodel- 
te; unser gefasstes Essen von der 
Feldküche schenkten wir vier Gans- 
besitzer (lauter Landwehrleute) un- 
seren Kindern im Quartier. Zuerst 
hatten die Bewohner, Mann, Frau und 


[j 
| 
Dreck. So war es auch an einem Ta- | 
| 
l 


Tuch hüllte, welches sie um die 
Schulter geschlagen hatte. All’ mein 
Bemühen, die Leute zu bewegen, mn 
zu folgen, damit ich ihnen einen Platz 
unter Dach verschaffen konnte, war 
ergebnislos. Nur eine abwehrende 
Handbewegung erhielt ich zur Ant- 
wrt. Ich rollte dann ein grosses, aus 
Strohseilen dicht geflochtenes Fass 
herbei, damit man die Kinder darin 
gegen den kalten Wind schützen soll- 
te; aber ich erhielt dieselbe Antwort 
wie vorher, worauf ich, den Krieg 
verwünschend, meinen Lager zu- 
schliech. 

Was die Familie im jener Nacht 
noch angefangen hat, habe ich nicht 
erfahren, doch habe ich jenen Ein- 
druck lange nicht vergessen können, 
denn ich habe ja selbst einige Kinder 
zu Hause und dachte mit Grauen da- 
ran, dass diese einst auch in solche 
l.age kommen dürften, wenn es uns 
nicht gelänge, die Grenzen zu schü- 
tzen. Wie zufällig klingt‘s mir iro- 
nisch in den Ohren: „Der Krieg ist 
herrlich, der Krieg ist schön!“ Käme 
mir der Schreiber dieser Zeilen einst 
| zu Gesicht, ich wollte ihm seine The_ 
ı orie austreiben. 

Am darauffolgenden Tage wurden 
wir in einem Orte, an der Strasse ge- 
legen, einquartiert. Die Bewohner 
waren meist geflüchtet, vielleicht 
schreckte sie der Tote im Strassen- 
graben. Ein toter Jude lag im Graben 
lang ausgestreckt. Wie ich erfuhr, 
hatten ihn Kosaken gehängt, weil er 
einem abgesessenen Uhlanen das 
Pferd gehalten hatte, was die Kosa- 
ken beobachtet hatten. Wir mussten 
an jenem Tage die Strasse ausbes- 
sern, denn tiefe Löcher machten den 
Transport schwierig und es sollten 
einige Arnıeekorps hinter uns‘ ’die 
Strasse passieren. Bei der Arbeit 
konnten wir den Schotter gut brau- 
chen, der von den Russen vorher 


zwei Kinder von drei und fünf Jah- 
ren, sich in der Stube still in eine 
Ecke gedrückt, waren aber bald ver- 
schwunden, weil sie doch überall im 
Wege waren und mancher junger 


Krieger seinen Unwillen darüber ge- | 


äussert hatte, denn die Sorge um das 
eigene Ich überwiegt bei „richtigen 
Kriegern“ bald alle Sentimentalitäi. 
Nun, unsere Gans sass im Magen 
gleichwie bei den anderen das Huhn 
oder sonst was. Der Abend war ge- 
kommen und alles hatte sich schon 
nach einem Ruheplätzchen für die 
Nacht umgeschaut und jeder halb- 
wegs geschützte Winkel war ausge- 
nützt. Um mir für den Abend und 
den anderen Tag etwas Wasser zu 
besorgen, ging ich noch an den Bach, : 
der drei Minuten abseits vorbeifloss, ! 
und hier fand ich auılı meine Quar- 
tierleute wieder. Es war 8 Uhr a- 
bends und längst dunkel. Eintönig 
tropite es immer noch vom trostlosen 


Himmel und stumpfsinnig schaute der | 


aufrecht stehende Bauer vor sich hin, 
während die Frau in hockender Stel- 
lung ihre Lieblinge in ein grosses 


Die Kampfesweise der Serben, 


Nichts in diesem grossen Kriege 
gibt dem sehenden und militärisch 
geschulten Beobachter ein so unbe- 
stechlich wahres Bild über die Art 
der Kämpfe, als der wiederholte Be- 
such frisch verlassener Schlacht- 
felder. Während der Kämpfe wird der 
Zuseher von tausend Details abge- 
lenkt und verliert dadurch den Blick 
für das allgemein Gältige, auch sieht 
er nur einen kleinen Teil der eigenen 
Siellungen, die des Gegners aber 
wohl fast gar nicht, sein Gesichtsfeld 
ist winzig, seine Erfahrungen persön. 
lich und streng örtlich berrenrt. Ich 
habe ietzt die Serben u. die unseren 
in ihren harten Kämpfen verstehen 
gelernt. und da kam die zelenzent- 
liche IMlustration eines nüchtern be- 
richtenden Mitkämnpfers als Ergän- 
zung sehr willkommen. Vor Idem 
Kriegslatein muss man sich mehr 
hüten. als vor den Erzählungen der 
Jäger: dieses Latein wird auch in 


angefahren war, jedenfalls, um die 
Geschütze u. s. w. besser mach 
Deutschland bringen zu können, Lel- 
der reichten die Steine nicht, und wir 
helten dann aus einem grossen Guts- 
hof riesige Mengen kleiner Tonröh- 
ren, die für Bauzwecke dort auibe- 
wahrt wurden. Alles wurde zerschla_ 
gen und in die Löcher gefüllt. Dabei 
mussten auch dıe Einheimischen mit- 
helfen. Wie bald werden die Stücke 
zu Mehl zerfahren gewesen sein und 
eine ehemals mühsame Menschenar- 
| beit war vernichtet; so ist der Krieg. 
Wenn Naturereignisse der Menschen 
Werke nicht vernichten. :tun's die 
Menschen selber. Aber Not kennt 
kein Gebot. 


Vom Tace. 
Lehren der Zeit. 


„Wir müsen umlernen“ hiess es in 
der Naturwissenschaft, so oft irgen- 
dein mit ausserordentlicher Erkennt- 
niskraft Begabter ein Gesetz der Na- 
Form von Zeichnungen angeblicher 
Augenzeugen geljefert und fälscht die 
Vorstellungen vom Bilde aller unse- 
rer Kämpfe gründlich; vielleicht ha- 
ben die Schlachten vor hundert Jal- 
ren so ähnlich ausgesehen. Vor allem 
muss man sich darüber klar werden, 
dass wir weder im Süden noch im 
Norden, ebensowenig wie die Deut- 
schen einen frischen und fröhlichen 
Krieg führen, sondern, dass dieser 
Krieg langweilig, dickflüssig u. ner- 
venzerreissend ist. Es ist eine Aus- 
nahme, wenn einmal Fahrt in die Sa- 
che kommt, wenn man die Beine be- 
nutzen kann, um zum Feinde zu ge- 
langen, statt sich ewig mit dem Spa- 
ten vorzuwühlen. Es sind heute nicht 
nur die ins Ungeahnte erhöhten mili- 
tärischen Machtmittel. die gezenein- 
anderstehen, sondern diese sind noch 
dazu in ihrer Widerstandskraft um 
ein Mehrfaches erhöht worden durch 
die gleichzeitige Anwendung des Po- 
sitionskrieres. der in der Mand- 
schnrei seine Wiedergeburt erlebt 
i hatte. Serben und Russen hatten ihre 


| Menschengeistes: 


tur auffand und damit einen Funda- 
mentalsatz der Wissenschaft im Lau- 


fe der letzten hundert Jahre uim- 
siess — Mannen SE. ROKE 
Robert Meyer, Arrhenius, Van‘t 


Hoff, bezeichnen ebenso viele Re- 
volutionen im Ahnen der Natur, 
und jede dieser Revolutionen 
zwang Lehrer und Schüler, aus 
einem gutgefügten Haus, in dem sie 
es sich wohnlich eingerichtet hatten, 
auszuziehen und sich ein neues, wi- 
derstandsfähigeres, dem neuen Wind 
gewachsenes Haus zu bauen. 

Wir erleben die grösste, Einzelwe_ 
sen, wie Staatswesen in Mitleiden- 
schaft ziellende Revolution der seit 
einem Jahrhundert geltenden Gesetze 
über das Verhältnis des Staates 
zum Staate. Nie — es sei denn in 
Zeiten, denen wir Kultur im moder- 
nem Sinne aberkennen — war die 
Kultur solchen Erschütterugen aus- 
gesetzt, nie hat eine über dem Men- 
schen thronende Kraft, die man viel- 
leicht den Weltgeist nennen wird, 
unbarmherziger Probe abgehalten 
mit dem Riesengebäude, das sich die 
Menschheit aus Erkenntnis und Sitt- 
lichtigkeit gezimmert hat. 


Wird es standhalten, und werden 
die Ucberlebenden zukünftigen Ge- 
schlechtern darin Wohnstätten berei- 
ten? Oder wird die mit dem Weli- 
frieden beschenkte Menschheit ihre 
erste Aufgabe im Abtragen eines 
Trümmerhaufens und Aufbauen eines 
neuen Wohnhauses sehen? Geben 
sich vielleicht jetzt schon Anzeichen 
für den einen oder den anderen Aus- 
gang als solche zu erkennen? 

Bisher scheint es, als würde das 
alte Gebäude bestelen bleiben und 
den Bedürfnissen einer späten Zu- 
kunft genügen. Die Pfeiler stehen un_ 
angetastet, mag auch vom Gemäuer 
hier und dort feiner Staub herab- 
rieseln. Es zeigt sich, dass unsere 
Vaterlandsliebe, Gottesfurcht, der 
Glaube an den Lohn, der in der Tat 
selbst wohnt sittlicher Besitz 
löngstvergangener Geschlechter —- 
und die Kenntnis der Natur und des 
Menschen Errungenshaften der 
jüngsten Vergangenheit — haben sich 
als - Verteidigungswäaffen in diesem 
furchtbaren Kampfe der Völker 
elanzvoll bewährt. Die moderne 
Kriegstechnik hat persönlichen Mut 
ebenso wenig überflüssig gemacht, 


wie Geschicklichkeit, Schlauheit, 
Muskelkraft. Die Diplomatie des 
zwanzigsten Jahrhunderts — man 


hielt sie für ein Wunderwerk überle- 
gener Geistigkeit — hat sich mangels 
einer primitiven Hervorbringung des 
der Moral, als 
schwach und lebensunfähig gezeigt. 
Der Satz, dass Ehrlichkeit und Fleiss 
weiter kommen als Talent und Un- 
ehrlichkeit — er stand in den Fibeln 


unserer Urgrossväter — wurde im 
Feuer erhärtet. 

In diesem Krieg behalten die 
Sprichwörter recht. Die einfachste 


Weisheit zeigt sich 'als die besce.. 


frischen Kriegserfahrungen in diesen 
wieder neuen Künsten, wir staken 
noch in alten Erinnerungen an den 
Bewegungskrieg und mussten rasch 
umlernen. Das Lehrgeld war hoch, 
aber nicht umsonst gezahlt. Ich habe 
bereits die Macva, das serbische 
Flandern beschrieben, dean dort fin- 
det das überall gleiche Verteidi- 
gungssystem noch eine besondere 
Verstärkung durch ausgedehnte Sün. 
pfe, die {mehr mock als Wasserli- 
nien, jedes kiinstliche Hindernis, und 
sei es das beste und stärkste. bei 
weitem übertreffen. Die Serben ta- 
ten nun das einzig richtige, sie ver- 
sammeln ihre Hauptkraft im Nord- 
westen ilıres Landes, von wo sie je- 
den gegen ihr Land geplanten Ein- 
marsch unserer Truppen, falls wir 
nicht direkt angriffen, mehr oder we- 
niger flankieren konnten; hiezu kam 
noch die allgemeine Insurgierung des 
Landes, die sehr starke Kräfte für 
Deckung unserer rückwärtigen Ver- 
bindurgen erfordert hätte, So ergab 


sich für uns die Angriffisnotwendig- ! 


Fliegerpfeille und Zweiundvierzig- 
Zentimeter-Mörser haben bisher kei- 
ne einzige Schulweisheit zuschanden 
geschossen. Die raulıe Zeit, in der 
Kaiser wie Männer aus dem Volk 
gleich hundert Aestlieten wiegen, hat 
fiir Paradoxa — man sagt sie seien 
die Weisheit der Zukunft — keine 
Verwendung. Es scheint, als würden 
wir nicht unlernen müssen. 


tin schwieriger Fall 


Wer von den „lieben Juden’ des 
Zaren noch nicht genügend die Liebe 
des Väterchens in den von oben or- 
ganisierten Pogroms und Bedrück- 
kungen der früheren Jahre kennen 
gclernt hat, den mag die nüchterne 
Notiz unter obiger Aufschrift in einer 
der letzten Nummern des Moskauer 
„Utro Rossijt eines Besseren beleh- 
ren. u einem aus privaten Mitteln 
errichteten Provinzhospital wurde 
einem schwerverwundeten jüdischen 
Soldaten, der sich schon vorher wie- 
derholt im Felde ausgezeichnet hat- 
te, ein Arm amputiert. Nach der O- 
peration sollte er als zum weiteren 
| Dienst untauglich, in die Heimat „be- 


ı fördert“. das heisst abgeschoben 
werden. Inzwischen war aber sem 


Heimatsort von den deutsch-öster- 
reichisch-ungarischen Truppen be- 
setzt worden, so dass seine Meimbe- 
förderung nicht erfolgen konnte; da 
er aber als „lieber Jude“ in der aus- 
serhalb des jüdischen Ansiedlungs- 
rayons gelegenen Stadt, in der ihm 
der Arm amputiert wurde, keine Auf- 
enthaltsberechtigung hat. entstand die 
für das Staatswohl hochwichtige 
Frage, wohin der für das Vaterland 
710 Krünpel geschossene Mana ”u 
stecken sei. Ler Gouverreur wandi: 
sich in diesem schwierigen Fall an 
das Ministerium des Innern, dieses 
an den Senat, berichtet das Moskan- 
er „freisinnige“ Hetzblatt, ohne auf 
den einfachsten Ausweg aus diesem 
Dilemma hinzuweisen, dem Man 
nämlich noch den Kopf zu amputie- 
ren. Was lässt sich von einer Regie- 
rung, die zu einer Zeit, wo eine Vier- 
telmillion ihrer jüdischen Bürger un- 
ter der sie stets verratenden Fahne 
kämpfte, allen elementaren Begriffen 
von Menschlichkeit uud Erkenntlich- 
keit Holm spricht, für die Zukunft 
erwarten? Und was sagen die angeb- 
lich für die Gleichberechtigung ein- 
tretenden französischen und engli- 
schen. Liberalismus heuchelnden 
Bundesgenossen dazu? Sie nennen 
den „grossen“ russischen Alliierten 
eine Dampfwalze, die alles vor sich 
her platt drückt. Diese Dampfwalze 
die seit ieher stets in erster Linie 
das eigene, geknechtete Volk zu To- 
de presste, wird die Bundesbrüder 
wehl noch dazu bringen, auch in ih- 
ren Gefilden Ansiedlungsrayons zu 
schaffen; die Konzentrationslager 
hätten sie ja schon. 

Schon gab es hier und dort in 
Russland kleine schüchterne Pogröm- 


keit unter besonders schwierigen 
Bedingungen, da der Gegner auch an 
Zahl überlegen war, und zudem über 
ein vorzügliches Kundschaftswesen 
verfügte. Ausserdem war es bittere 
Notwendigkeit. frontal, also so arn 
zugreifen, wie es am schwierigsten 
ist. Wie schwer das aber ist, kann 
man an unseren Schützengräben se- 
hen. die manchmal schen auf fünfzig 
Schritte weiter vorne neu gezogen 
werden mussten; jedes sich zeigende 
Ziel konnte auf einen oder auch mel- 
rere sofortige Treffer rechnen: dieses 
Ziel waren aber immer nur wir, da 
wir vorwärts kommen wollten, wäh- 
ren es den Serben in erster Linie nur 
um Zeitgewinn zu tun sein musste, 
Wenn man aber nicht vorgehen konn- 
te. musste man sich vergraben, und 
zwar olıne während dieser Tätigkeit 
beschessen werden zu können. also 
mannshohe Laufgräben mit schützen- 
der Schrapnelldecke darüber, eine 
ungeheure Arbeit, zu deren Aws- 
führung nicht nur Geschicklichkeit, 


chen. Die Regierung verfelilte nicht, 
dem „Schwarzen Hundert“ durch 
die nach altbewährtenm Rezept beo- 
bachtete Passivität zu bedeuten, dass 
das „freiwillig bis auf Widerruf“ er- 
folgte Verbot von Ausschreitungen 
nun nach beendeter Mobilisation 
nicht mehr zu befolgen sei. Die rei- 
cher als je vorher aus den unkontrol- 
Herten Dispositionsgeldern der 
Kriegsmittel subsidierte „schwarze 
Presse“, voran das Leibblatt des Za- 
ren, „Die russische Fahne“, stellt 
fest, dass bloss die Juden und Libe- 
ralen den Krieg angezettelt haben. 
Das Niveau dieses Blättchens, das 
ausser dem Hofe keinen zahlenden 
Abonnenten hat, kennzeichnet die 
Behauptung. Belgien sei von dem von 
iüdischen Gled gekauften Deutsch- 
land besetzt worden, um es zu einer 
iüdischem Gelde gekauften Deutsch- 
Präsident der Vereinigten Staaten, 
dessen Name Wilson allein schon sei- 
ne jüdische Abstammung beweise 
(das verräterische h in seinem Na- 
men unterschlägt dieser schlaue Se- 
mit), sei der Initiator dieses Planes. 

Die „Nowoje Wremia“. von der 
der Führer der Kadetten in der Du- 
ma sagte, es gäbe wohl ein schlech- 
teres aber kein gemeineres Pressor- 
gan in der ganzen Welt, ein Wort, 
das in ganz Russland jeder Intellek- 
tuelle gern unterschreibt, befasst 
sich von neuem ınit Denunziationen 
iedes liberalen Hauches, wie wenn 
sie nicht in den ersten Kriegswochen 
die Verbriiderung des ganzen russi- 
schen Volkes und aller seiner Na- 
tionen, die Liebe des Russen zu dem 
Juden, des Armeniers zu dem Tata- 
ren und das Verschwinden jeglichen 

Sarteihaders mit freudigen Kroko- 
dilstränen begrüsst hätte. 

Jeder Tag bringt neue Hausdurch- 
suchungen und Verhaftungen; den li- 
beralen Emigranten, denen die Re- 
gierung freudige Aufnahme für ihre 
patriotische Rückkehr versprach, 
wird sofort beirı Betreten russischen 
Bedens tatsächlich eine solche mit 
Willkommenguirlanden an den To- 
ren der Kasematten zuteil. So ging 
es dem alten Burzew, dem Enthüller 
der Azew, Harting und anderer mit 
Ehren überhäufter Provokatoren; so 
ging es den Kandaurow, Dan, Ger- 
zig, Bychorski und all denen, die der 
Aufforderung der Regierung Folge 
leisteten. Heute geht natürlich keiner 
mehr, der es wagt, oder je gewagt 
hat. gegen den Zarismus seine Stim- 
me zu erheben, auf diesen Leim, denn 
der Zarismus ist rachsüchtig bis ins 
dritte Glied; er vergisst nichts und 


sondern mech jmehr Geduld ertor- 
derlich ist. Die serbischen Deckun- 
gen sind in allgemeinen viel sorgfäl- 
tiger, mit mehr Zeitaufwand und von 
langer Hand vorbereitet, ausgeführt, 
wie die unseren, die immer nur nahe 
am Feind gemacht werden konaten, 
da wir ja die Vorgehenden waren. 
Umgekehrt hatten die Serben ihre 
Aufnahmstellungen, in die sie im Not- 
falle zurückgingen, immer schon 
längst in Ruhe fertiggestellt, diese 
Arbeit mit Vorliebe unseren armen 
Gefangenen und ihren eigenen Wei- 
bern, die den Truppen ın Massen 
folgten, übertragen. Die Weiber hat- 
ten auch für das Essen zu sorgen, 
bezw. dieses zu bereiten oder zuzu- 
tragen. was init grösster Aufopfe- 
rung geschehen ist und zugleich 
möglichst viele Männer für die Feuer- 
linie ergab. Die Schützen in dieser 
waren aber, ebenso wie die Rus- 
sen mit enarmen Munitionsmengen 
versehen, denn ıeder Mann hatte 
ausser seiner in den verschiedenen 
Patronentaschen befindlichen Dota- 
tion von 180 Patronen weitere 400 
in einer grossen Blechschachtel ne- 
ben sich. Die serbischen Artillerie- 
stellungen aber waren belr nahe 
hinter ihrer Infanterie. und zwar in 
meist kaum aufzufindenden, vor- 
züelich maskierten Stellungen. So 
konnte die Artillerie auf relativ 
kurze Distanzen. also sehr intensiv 
wirken; die Geschütze waren übri- 
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rächt die Sünden der Väter an den 
Kindern und Kindeskindern. 

Sogar der Beilisprozess muss noch 
einmal herhalten, und die Presspro- 
zesse, die wegen irgendwelcher Be- 
richte aus diesem Prozess in Schwe- 
be waren, werden wieder aufge- 
wärmt und enden natürlich mit den 
vom Justizmmisterium angeordneten 
Verurteilungen. 

Nach wie vor besteht die berüchtig- 
te dreiprozentige Norm, wonach von 
je hundert Hochschülern bloss drei 
jüdischer Konfession sein dürfen; 
die grosse Masse dieser an ausländi- 
schen Universitäten studierenden 
Russen, die auf die Versprechungen 
der Regierung, sie olıne weiteres im 
laufenden Semester zu immatrikulie- 
ren. unter den grössten Entbehrungen 
über Konstantinopel, Saloniki, Mar- 
seile oder England, kurz auf allen 
Wegen nach Russland eilten, um hier 
ihr Diplom zu erlangen, sieht sich 
nun zwischen zwei Stühlen auf der 
kalten Erde des Ansiedlungsrayons, 
sofern sie nicht gleich bei der An- 
kunft ins Heer gesteckt wurden, um 
nach etlichen Kolloquien an einer aus- 
ländischen Universität die heimatli- 
che Knute eines Dessjatniks oder 
Unterleutnants zu fühlen. Verspre- 
chen und nicht halten war immer die 
Stärke des Zarismus. Zu geknechtet 
und zu indolent war das Volk, um 
sich dagegen wehren, geschweige 
denn auflelmen zu können. Es wird 
nach allen Anzeichen in nicht allzu 
ferner Zeit anders werden, und dann 
beginnt die „schwierige Frage“ für 
den verlogenen Zarismus. 


Die Verwundeten in Mern, 


Jüngst soll in Meran eine Verfü- 
gung erlassen worden sein, die den 
Verwundeten das Erscheinen in den 
Promenadeanlagen von Meran ver- 
bietet. Ueber die Instanz, von wel- 
cher dieses Verbot ausging, wird 
nichts Genaues mitgeteilt, so dass 
sich die Kritik dieses Vorganges 
nicht gegen eine bestimmte Behörde 
richten kann. Nach einem Meraner 
Blatte sei die Ursache des Promena- 
deverbotes in der starken Mitgenom- 
menheit der Uniformen der verwun- 
deten Soldaten, dann in dem Um- 
stande, dass die Verwundeten von 
Promenierenden mit Gaben beteiit 
wurden und dass sich spionagever- 
dächtige, fremde Elemente an sie ge- 
drängt hätten. zu suchen. Man kann 
sagen, dass Entrüstung die Gefühle 
angesichts eines solchen Verbotes u. 
seiner Motivierung nur sehr unvoll- 


gens neuesten Musters von Schnei- 
der in Creuzot und wurden schr gut 
bedient. Viel Gebrauch wurde sei- 
tens der Serben auch von falschen 
Geschützstellungen gemacht, die uns 
über die echten Positionen zu täu- 
schen bestimmt waren. Auch von 
den massenhaft wumherliegenden 
Kürbissen wurden durch aufgesetzte 
Scldatemnützen Köpfe fabriziert, die 
mit Stangen ein wenig aus der 
Deckung gehoben, unser Feuer auf 
sich ziehen sollten. In einem inir be- 
kannt gewordenen Falle hat dieser 
Scherz für die Serben recht böse 
Folgen gehabt. Denn auch der be- 
treffende Schützengraben war eki 
blinder, der sonst nicht benutzt wur- 


de. Es wurde daher von unseren 
Leuten scheinbar ernsthaft auf die 
Kürbisse, die manchmal geschickt 


bewegt wurden, geschossen, aber 
auch gleichzeitig an eine în der 
Flanke postierte Batterie telepho- 
iert, dass der Graben jetzt be- 
schossen werden könne. Die Wir- 
kung war gründlich, man hörte das 

Schreien der Verwundeten, eine 
Menge blieb gleich tot. Von der 
Schwierigkeit, eigene, zwischen bei_ 
den Feuerlinien liegende Leichen zu 
bergen, ein Beispiel. Bei Crnabara, 
einem besonders wichtigen serbi- 
schen Stützpunkte, konnte man wo 
chenlang nur wenige hundert Meter 
Raum gewinnen; ein Leutnant, der 
nachts rekognoszieren wollte, wurde 


| Volk, das am 


kommen ausdrückt. Hier scheint es 
uns an der Zeit vor allem einmal 
wirklich die Verantwortlichkeit fest- 
zustellen und an demjenigen, der 
verantwortlich ist, ein Exempel zu 
statuieren. Freilich, in den Schützen- 
gräben, auf den Dauermärschen und 
iin Nahkampf bleiben die Uniformen 
und die Schuhe nicht sehr geschont, 
und Bügelfalten in der Hose spielen 
da keine Rolle. Will die Kurverwal- 
tung das etwas hergenommene Ex- 
terieur der verwundeten Krieger auf 
ihre Kosten verschönern, es wird 
ihrs keiner übelnehmen, und sammelt 
sie selber Liebesgaben für die Ver- 
wundeten, dann hört sich die separa- 
te Beschenkung eines einzelnen auf. 
Wenn sich aber spionageverdächti- 
ge Elemente in den Kuranlagen her- 
wumtreiben, so sind diese und nicht 


i die verwundeten Soldaten zu entfer- 


nen. Wir denken, dass man von ei- 
nem solchen Skandal nicht ein zwei- 
tes Mal hören wird. 


Nor Dank an Jan 


Zu dem tragischen Humor dieses 
Krieges hat sich ein neuer gesellt. 
recht ausgiebig an Paradoxie: Gross- 
britanniens Freudentaumel über die 
iapanische Waffenbrüderschaft, Der 
letzte Anstoss sind die Häscher- und 
Treiberdienste, die japanische Kreu- 
zer bei der Parforccijagd auf das ost- 
asiatische deutsche Geschwader lei- 
steten. Ist es doch eine nette psy- 
chologische Merkwürdigkeit, dass 
unter der kaukasischen Rasse jenes 
hochmütigsten den 
Rassenstolz seinen farbigen Unterta_ 
nen gegenüber äussert, dass England, 
dem selbst der hochgeborenste Inder 
heute noch ein Paria. mit dem er jede 
Bluts- und Freundschaftsverbindung 
verpönt. nun am enmsigsten und 
schmeichlerischesten den Gelben 
Liebesdienste und Gunstbezeigungen 
bietet. Gerade den Gelben, die nicht 
nur dem natürlichen Rasseninstinkt 
des Europäers fremd. unheimlich, au_ 
tipatisch erscheinen. die auch poli- 
tisch eine Fülle beklemmender Ge- 
fahrsinöglichkeiten darstellen. Mehr 
noch aber: Englands Freude vom 
heutigen Tag grenzt an die Selbsti- 
ronie eines Lebensmüden. Was soll 
der Jubel, dass deutsche Kultur und 
deutsche Macht aus dem Osten ver- 
trieben? Wenn es wirklich eine Ver- 
bannung für ewig wäre, wie die 
zwischen den englischen und der ja- 
panischen Marine gewechselten Gra- 
tulationen behaupten, wer hätte zu- 


nächst und zumeist den Nachteil ven 
diesem Sturz europäischer Hegemo- 
nie? Die Briten Sir Edward Greys 
haben nicht genug Takt und Selbst- 
achtung mehr, sich der Hilferufe zu 
schämen, die sie, die einst meerbe- 
herrschenden, an die Flotten aller 
Verbündeten richten mussten, um ein 
paar spärliche deutsche Kriegsschif- 
fe auf hoher See, fern der Heimat 
und allen Hilfsquellen, ablassen zu 
kömen. Die Grösse und Hitze des 
Deutschenhasses mag solche Er- 
niedrigung, die sich ihrer selbst nicht 
mehr bewusst, freilich zum Teil er- 
klären. Unbegreiflich aber bleibt 
in allem die politische Kurzsichtig- 
keit, die Japans wahre Absichten 
noch immer mit der Nibelungentreue 
gegen den britischen Löwen indenti- 
fiziert. Die wider das Versprechen 
vollzogene Zurückbehaltung des mit 
Uebermacht gewonnenen Tsingtau, 
die brutale Neutralitätsverletzung ge- 
gen China. die freibeuterische Okku- 
pation der deutschen Südseeinsel, 
ietzt gar das Verlangen, für eine e- 
ventuelle Truppensendung nach En- 
ropa die Flagge des Mikado über In- 
dochima hissen zu dürfen, dies alles 
müsste doch genügend Licht verbrei- 
ten. England hat ein gewaltiges In- 
teressengebiet in Osten: den unge- 
heueren Komplex Australiens. der mi- 
litarisch wie maritim gegen einen ja- 
panischen Einbruch wehrlos wäre. 
England hat den Hongkong-Handel 
zu riskieren. Singapore zu verlieren 
und damit die merkantile Beherr- 
schung der Malakkastrasse. England 
mag sich vorsehen. An Deutschlands 
Adresse haben die japanischen Stu- 
dienkemmisionen einst noch viel 
wärmere Freundschaftsbezeigungen 
geliefert. Die englische Freude soll 
nur nicht zu kurz sein. 


Das Prozent mit der Zahl, 


Neben den Ligenberichtea der 
Dreiverbandmächte haben ihre zah- 
lenmässigen Aufschneidereien bisher 
in diesem Krieg eine ganz besondere 
Rolle gespielt. Die Millionenlisere 
des Herrn Kitchener, die Flundert- 
tausende der englischen Kolonial- 
kontigente haben schon internatio- 
nale Berühmtheit erlangt, ebenso wie 
die Millionenwalze, welche Russland 
angeblich über Deutschland abrollen 
lassen wird. Bisher geht es aber die- 
ser russischen Millionenwalze etwa 
so wie der viel belachten Börsenla- 
wine: bald rollt sie herauf, bald rollt 
sie herunter. Immerhin hat das Spiel 
mit den grossen Zahlen etwas für 


dort erschossen, seine Leiche komı 
te nicht geborgen werden, bis sich 
sein treuer Bursche $50 weit vor- 
grub, um die Leiche mit einem ge- 
worfenen Strick zu umfassen und 
zurückzuziehen. Andererseits kam 
es oft zu einen Einverständnis zwi- 
schen beiden Linien, wenn es sich 
um solche Angelegenheiten handel- 
te, So weit mir bekannt, haben die 
serbischen Soldaten auch stets auf 
Verwundete oder Hilfsplätze Rück- 
sicht genommen, wo sie in der Lage 
waren diese als solche zu erkennen. 
Ausschreitungen der Komitatschis. 
die zwar als militärisch organisiert, 
völkerrechtlich die Rechte von Sol- 
daten haben, aber auch denseiben 
Pflichten unterworfen sind, zählen 
nicht hierher; die Serben halten es 
mit ihnen nach dem Grundsatz; 
„Man braucht sie und verachtet sie 
zugleich“. Es kann sogar gesagt wer 
den, dass sich heute zwischen den 
beiderseitigen regulären Truppen aus 
dem anfänglichen wilden Mass und 
tiefer Geringschätzung im Laufe des 
Krieges eine gewisse Hochachtung 
entwickelt hat, die für die Zukunft 
manch guten Keim birgt. Die Ser- 
ben haben sich in ihrer Verteidieung 
zum Beispiel zäher und viel leiden- 
schaftlicher gezeigt, als die Russen, 
man könnte sie fast als slavische 
Tiroler bezeichnen. Die serbische 
Kavallerie hat ihrer geringen Zahl 
und untalentierten Ausbildung wegen 


ı Dieses Kapitel würde 
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keine Rolle gespielt, wurde aber in 
dem ihr zufallenden Nachrichten- 
dienst mehr als reichlich durch die 
Mithilfe der Bevölkerung ersetzt. 
für sich ein 
Buch füllen, jedenfalls waren die 
diesbezüglichen Vorbereitungen 
lehrreich. Der Mangel an Pferden 
brachte es mit sich. dass nicht nur 
die Trainfuhrwerke, sondern auch 
die Geschütze vielfach mit Ochsen 
bespannt werden mussten. Dieses 
nur für langsame Bewegungen ge- 
eignete Auskunitsmittel hat bei den 
letzten raschen Riickzugsbewegun- 
gen völlig versagt. Die Rinder fielen 
in Massen und ein Grossteil des 
Trains ging dadurch verloren. Der 
von der serbischen Arnee gewon- 


| nene Gesamteindruck gibt das Bild 


einer sehr tüchtigen, aufopferungs- 
fähigen und klugen Landesverteidi- 
gung. in der alle guten Eigenschaften 
des Menschenmaterials zur vollsten 
Entfaltung gebracht wurden, wäh- 
rend man die Schwächen geringc- 
rer Festigkeit im Angriff durch ver- 
teidigungsweise Kriegführung nicht 
empfand. Der eingetretene Frost 
wird die innere Ueberrelerenheit 
unserer Truppen gegen die Serben, 
wenn ihnen das Eimeraben nicht 
mehr möglich sein wird, noch deut- 
licher Irervortreten lassen, 
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sich, denn je grösser eine Ziffer wird 
desto weniger kann sich die grosse 
Masse dabei denken. Darauf rechne- 
ten wohl die „Times“, als sie jüngst 
schrieben, der Krieg könne nur mit 
dem schliesslichen Siege der Verbün 
deten enden, da 250 Millionen Men- 
schen unter sonst gleichen Bedin- 
gungen 115 Millioen schlagen müs- 
sen. Die meisten Leser nehmen wohl 
die 250 Millionen des Dreiverbandes 
auf Treu und Glauben, ohne weiter 
darüber nachzugrübeln. Aber rech-. 
nen wir nach: England 36 Millionen, 
Frankreich 40 Millionen, 
160 Millionen, das macht zusammen 
236 Millionen‘ Einwohner: die rest- 
lichen 14 Millionen reichen wohl für 
Belgier, Serben und Montenegriner. 
Nun die Zahl der Gegner: Deutsch- 
land 65 Millionen, Oesterreich-Un- ! 
garn 52 Millionen, Türkei 25 Millio- 
nen, macht zusammen 142 Millionen, 
das Verhältnis steht also nicht 250 
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zu 115, sondern zu 142 und zu diesen 
142 kommen nun die Millionen jener 
Völker, die der Fahne des Prophe- 
ten ım heiligen Kriege folgen wer- 
den. Sie dürften den Kongonegern, 
und den Gourkhas die Wage halten 
ud auf diese Weise schon rein ziffer- 
mässig das Gleichgewicht herstellen. 
Ziffermässig, denn qualitätsmässig 
bedarf es dessen nicht. Noch niemals 
haben Söldnerheere dauernd gegen 
Volksheere sich behaupten können. 
Wenn das tapfere franz. Heer wird 


| niedergerungen sein, werden die eng- 


tischen Söldner wie Spreu zerstie- 
ben, und dann mag geschehen, was 
die „Times“ schon heute mit lapida- 
ren Worten verkünden: „Wenn wir 
aber nicht die Ereignisse beschleuni- 
gen können, könnten die gebrachten 
| Opfer den von den Besiegten erreich- 
| baren Kompensationen die Wage 
halten. so dass wir aus dem Sieg 
keinen Nutzen ziehen würden. Der 
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von den Engländern begangene Feh- 
ler war hauptsächlich die mangel- 
hafte Vorbereitung. Diese Dinge 
müssen am Ende des Krieges unter- 
sucht werden. Wenn gewisse Leute 
das erhalten, was sie verdienen, wer- 
den sie gehängt“. Wir fürchten nur, 
wenn alle gehängt werden, die es 
verdienen, so wird es an Stricken 
fehlen, 


Antworten der Redaktion. 


Maior L. P, in... John Bull als Bezeichnung 
des englischen Volkes stammt aus John Ar- 
buthnots (1675 -1735) politischer Satire Hi- 
story of Jon Buli (1712) Der Hoforganist 
John Bull gilt als Komponist des Volksliedes 
„God saye the king“. Weil dieser Tondichter 
so Volkstümliches schuf, mag Arbuthuot da- 
rauf verfallen sein, dessen Namen auf das 
Volk im ganzen anzuwenden. 

Ltn. W. P. Krakau. „Europa wird in zehn 
Jahren Kosakisch oder republikanich sein“ hat 
Napoleon l. in diesor hestimmten Form nicht 


gesagt. 


SPEIIEIEIEISIIEIEIEIIII 
Wer stärkere Nerwen hat wird siegen. 


„Phytin“ ist von allen ärztlichen 
Autoritäten und bedeutenden Neu- 
rologen als das sicherste Nerven- 
stärkungsmiltel anerkannt, welches 
'n Form von Pillen (im Preise Kro. 
375 Heller) voder im flüssigen Zu- 
stande (rreis Kor. 150 Heller) leicht 
einzunehmen ist. 


. FEINER, Krakau, Gertrudagasse 6., (neben der Hanptpost) 
empfiehit sein reichhaltiges Lager in Käsen, Salami, Selchwaren, Cho- 
Aa Sardinen, Cacao, Tee, Cognac, Weine, 
Kompote, Konserven, Teebäckerei u. d: g. zu billıgen Preisen. Kisten 

und Verpackung gra is. 


-Liquere, 


Im Memorial de Sainte-Helene, Paris ! 


Champagner, 


1823 F. 3.89 berichtet Las Cases unter dem 18 
April 1816, der Kaiser habe, bei Erwägung 
der verschiedenen Aussichten, die ihm noch 
blieben, geäussert: „Endlich noch eme, und 
das ist die war henlio das währe, dass 
man meiner gegen die Russen bedürfen könnte; 
den bei dem gegenwärtigen Zustande der Din- 
ge kann ganz Europa binnen zehn Jahren ko- 
sakisch sein oder ganz republikanisch“. 

Ritm. Gf. B. Es stimmt. Nun bitten wir um 
Nachsicht. Alles macht Einer, „Nous dansons 
sur un volcan“.. Wir tanzen auf einem Wul- 
kan - so stand es im „Berliner Tageblatte“ 
vom 6 d. M. Es stammt von Salvandy, einem 
französischen Gesandten in Neapel (1830), 
gelegentlich der Teilnahme an einem Balla 
den der Herzog von Orleans (Ludwig Philipp) 
am 5 Juni 1830 im Palais Royal zu Ehren 
seines Schwagers, des Königs von Neapel, gab. 
Salvandy hat diesen Ball in seinen Buche be- 


schrieben. 

K. B. Feldpost 57. „Ach, welche Lust, 
Soldat zu sein!“ Aus dem Text von Augustin 
E. Scribe zu Boieldieus zuerst 1825 aufgeführ- 
ter Oper „Die weisse Dame“ Akt 2. 

B. S. w. N. Wir wissen es nicht. 


Verantwortlicher Redakteur: 
SIEGMUND ROSNER 
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Royal szälloda Krakau 


re nn ul 


BE 


Das feinste Wiener Schweinenfett, alter Rothwein Medizinal, 
Jamaika und Cuba-Rum, Chocolade, 
Fass und Flaschen, Champagner verschiedener Marken, ge- 
brannter Caffe und Tee in feinster Qualität, ung. Salami und 
Debrecziner Speck, Emenihaler am Lager. 


Zu haben im Ħ`tei R>yal, Krakau. 


Liqueure Champagner, Krondorfer Sauerbrunn 


liefert zu mässigen Preisen 


| PERLBERGER & SCHENKER, Krakau, Grodzkagasse 48 


schräg vis a vis des k. u. k. Festungs 


Kommandos. 


Medizinal-Cognac in 


Legfinomabb becsi disznözsir öreg vörös gyögybor, Jamaika es Cuba- 
rum, Csökoläde, gyögy-Konyak hordoba es üvegbe, Champagna kü- 
lönfele márka, égetett kávé és tea a legfinomabb gualitäsba, magyar 
szalámi, debreczeni es szalonna; Ementhali-sajt raktáron. 


Kapható, Hotel Royal Krakauban. 


(VORMALS DROBNER). 


des Cafee „SEZESSION“, 
k. u. k. Hauptwache. 


Wielki Kraków“ 


PI. Szczepański Nr. 3. 
Unter Leitung F. BAnSKi, Besitzer 


vis a vis 


der Salon-Kapelle. 
Anfang täglich um 7 Uhr abends. 


3 T RESTAURANT 
Pilsner Marke B. B. 
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Verlag der „Korrespondenz“, Krakau. Stawkowskazasse 29. 


— Druck „Prawda“ unter Leitung A. 


"ınkswicz, — Krakau, Stelarskarasse ^ 


